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W i e n  u n d  B e r l i n !  Wo f ang  ich an ,  wo h ö r ’ 
ich auf ,  um  die fül le  der  G edanken  und  A n r e gungen ,  
die lieh e inem jeden ,  der  diefe beiden Weltffädte  
kenn t ,  geb iet er ikh au fd r ängen ,  fyf tematifch z u fam m en -  
zufaffen,  und  ein Bild jene r  r i e l enhaf ten  Hetero­
gen i t ä t  zu zeichnen,  d a s  sich dem Beobachter  bietet .  
Wien und Berl in;  da s  ilt das  eroige, unerfchöpflich 
kh e ine nde  T hema ,  d a s  feit J a h r z e h n t e n  fa r tge fponnen  
roird, ohne  dal] m a n  zu eine r  bef r iedigenden Einigung 
zu k o m m e n  oermochte .  Ulan k a n n  als  Eingebo rener  
e iner  der  beiden S täd t e  in der  a n d e r e n  S t a d t  keine 
B e k a n n t k h a f t  machen,  und mär e  tie e ine noch fo 
f lücht ige,  ohne  dafj nicht  f lugs d a s  T h e m a  des Wien-



Berlin-Vergleiches au fs  T a p e t  k äm e ,  m a n  k a n n  
ke inen  de r  zah lre ichen  Züge be tre ten ,  die täglich  den 
V erkehr zroifchen den  beiden  U le tropolen  oe rm it te ln ,  
ohne  nicht m it  Todlicherheit e in ige iü in u te n  nach 
d e r  A b fa h r t  m i t  fe inem  Flachbar ode r  feinem G egen ­
ü b e r  m i t ten  in dem  eroigen T h em a  d r in n ’ zu stecken, 
d a s  erft feine B eend igung , beileibe a b e r  nicht feine 
G rledigung findet,  roenn der Zug am  f ln h a l t e r -  oder 
a m  Flordroeftbahnhof st il lfteht. Roch m e h r  a ls  in 
B erlin  befchäftig t m a n  fich in W ien m it  dem  dort 
faf t fchon z u m  b e lieb ten  Gefellfchaftsfpiel geroordenen 
Vergleich de r  Ginrichtungen a n  der S p ree  m i t  jenen  
an  de r  D onau . R n  de r  D onau  gib t  es heu te  ta t -  
fächlich kein Greignis, ke ine  R euerung ,  ke ine  Unfitte, 
an  die fich nicht fofort die f r a g e  k n ü p f t :  ,,roie ift 
d a s  in B e r l in ? “ , ,,coie m ird  das  in Berlin  g e m a c h t? “ , 
„ m a s  tä t e  m a n  in diefem oder jenem  ?alle  in 
B e r l in ? “ ufro. Ich roerde nie die V erduz the i t  oer- 
geffen, die fich m e in e r  bem ächtig te ,  a ls  ich mitten  
im  W ienerroald  nach e iner  l ä n g e re n  B ergpar t ie  
an  e ine r  Quelle H alt  m achend ,  uon e inem  W iener 
G hepaa r  durch Überlaffung e ines P ap ie r tr inkbeche rs  
in die Hage uerfeijt rourde, die frifche Quelle b e ­
n ü tzen  zu können ,  und  tuie d ann ,  als  ich im Scherze 
e inroandte , dalj eigentlich neben  der  Quelle ein 
A u to m a t  m it  p a p ie re n e n  T rinkbechern  z u r  Verfügung 
der dürf t igen  W an d e re r  f tehen tollte, die Dame



{pöftifch h in zu fü g te :  „Comme o B e r l in !“ Ich g lau b te ,  
da§  m a n  mich, der ich eben nach lan g jä h r ig e m  
A u fen th a l te  an  der  S p ree  nach Wien zu rü ck g ek eh r t  
m a r  und  in m e in e r  f lu s fp rache  etroas  R orddeutlches 
be roah r t  ha t te ,  fü r  e inen  B erliner  ha l te ,  de r  m it  
diefer b il ligen  B em erk u n g  feinen D enkze t te l  e rh a l ten  
fällte. £ ine  5 ragc  b rach te  m ir  die £ rk lä ru n g ,  daf; ich 
im I r r tu m  m ar .  D as „Comme ä B e r l in !“ m a r  der 
ju n g en  W ienerin  z u r  R e d e n sa r t  gem orden ,  fo fehr 
m a r  fie es g em ah n t ,  roenn oon  e iner  Fleuerung oder  
e ine r  W erbefferung irgendroie die Rede m ar ,  ftets 
den Hinroeis au f  Berlin  zu o e rn eh m en ,  roo m a n  
alle die „gefcheidten S a c h e n “ fchon läng f t  e in ­
ge füh r t  habe .

Dem W iener  ift de r  Auffchroung B erlins  fozu- 
fagen  in die Rate geftiegen. Cr roeifj es g a n z  g e n a u ,  
dafj die nordifche S ta d t  fein W ien u m  o ieles ü b e r ­
flügelt  h a t ,  u n d  a ls  A ri f to k ra t  oom  a l ten  Adel in- 
tereffieren ihn  die A llü ren  u n d  ö n r i c h tu n g e n  des 
„ k o n k u rr ie ren d en  P a r o e n u s “ na tü r lich  m e h r ,  a ls  es 
den B erliner  intereffiert,  roas in dem, ihm  ein fü r  
a l lem a l  a ls  „ rück f tänd ig“ geltenden, Wien oa rg eh t .  
Doch roird auch de r  B erliner  g en ügend  oeran laf j t ,  
feine S ta d t  m it  Wien zu oergleichen. Sei es a u s  
C oka lpa tr io t ism us,  um  fich k la r  d a rü b e r  zu roerden, 
roie roeit es Berlin  gebrach t h a t ,  fei es au s  den 
taufendfachen  B eziehungen ,  die ihn  beruflich oder



priüat mit Wien uerknüpfen, fei es aus ftillem, un- 
eingeflandenen Reid, roenn er lieht, da^ ihm die 
Wiener in diefem oder jenem doch „über“ find, fei 
es, roenn geroiffe Wiener Cigenheiten, die fein be­
rechnender und klügelnder Uerftand nun einmal 
nicht zu taffen nermag, roeil es eben keine Ver- 
ftandesangelegenheiten find, ihm unbegreiflich und 
infolgedeffen oerachtensroert erfcheinen, roie der 
leichte Sinn des Wieners oder deffen Abneigung 
gegen zu grofje Arbeitsteilungen.

Warum nun diefes hartnäckige Beftreben, diefe 

beiden Städte immer roieder miteinander Dergleichen 

zu roollen; roarum gerade diefe Städte immer m it­
einander im Atunde führen; roarum fä llt es einem 
nicht ein, Wien mit Hondon oder Rom, Berlin mit 
Petersburg oder Rero-york zu meffen, roarum Berlin 
nicht mit einer anderen deutfchen Stadt, mit IRünchen 

z. B. oder mit Hamburg und frankfurt? —  Der 
Grund ift mir lange ein Rätfel geroefen, und fchlielj- 
lich glaube ich die Cöfung doch in dem Hang der 
FRenfchennatur zum Abenteuerlichen, zum Unge­
reimten, zum Heterogenen, zum Gegenfä^lichen ge­
funden zu haben, man oergleichf diefe Städte eben 
deshalb fo unausgefe^t, roeil fie gar nicht miteinander 
zu Dergleichen find, roeil jede etroas üöllig 
Andersgeartetes darftellt, roeil fie zueinander 
paffen, roie die fauft auf das Auge, roeil ein Per-



gleich dieler beiden S täd te  m it  dem  U lars  n ä h e r  
läge, als  ein Vergleich u n te re in a n d e r ,  und  coeil m a n  
durch den U m itand ,  dafj in be iden  S tä d te n  die gleiche 
Schriftlprache u e r f tanden  u n d  geichrieben roird, 
g laubt ,  auch noch an d ere  Ä hn lichke i ten  h e rau s f in d en  
zu m üllen . Diele eine Ä ußerlichkeit ,  und  d a n n  eine 
geroille hil tarilche V e rk nüp fung  zroilchen der  Kailer- 
I tad t  des a l ten  u n d  je n e r  des  neuen  Reiches, uer- 
le i ten  alle G rübelnden  und  B eobach tenden  au f  das  
T hem a  zu fl iegen, roie die m o t te n  zu m  £icht.

W enn m a n  Wien m it  Berlin  oergleichen roill, 
m uß m a n  oon dem  G rund laß  a u sg eh en ,  daß  m a n  
e troas oöllig Ungleiches, ja  ich Itehe nicht an  zu 
lagen  —  etroas oöllig f r e m d a r t ig e s  m i te in a n d e r  o e r ­
gleicht; m uß  m a n  allo jede  H offnung  au fgeben ,  
zroilchen den beiden S tä d te n  e inen A usgleich zu 
f inden .  D as  a b e r  m ach t  d a s  a lte  T h em a  Io inter- 
elSant, läß t  es nie a ls  abgedro lchen  erlcheinen und  
lichert in geroillem S inne  leine Groigkeit. Die Ä h n ­
lichkeiten erlchöpfen lieh b a ld ;  die Unterlchiede 
m eh ren  lieh ins  Unendliche.

Wien und  Berlin  lind in j e d e r  B eziehung  zroei 
g rundoerfch iedene S täd te .  W ürden  lie nicht 13 ' 
fondern  30 B a h n l tu n d en  a u s e in a n d e r  liegen, roürde 
in beiden  S tä d te n  nicht die gleiche Schriftlprache ij

h e r r l c h e n  d ie  V erkehrssprache  iSt ja  Schon g rund
oerSchieden -—  So roürde m a n  Sich ü b e r  die z u t a g e - ,.



tretenden Untedchiede gar nicht roundern, man roürde 
fich mit der Tatlache abfinden, m it der fich der 
Berliner in Dublin oder Odelfa, der Wiener in Kon- 
itantinopel oder Drontheim abfindet. £s handelt fich 
in diefen Fällen eben um andere JTlenlchen, andere' 
Sitten, andere (Einrichtungen und um einen auf anderem 
Weg entroickelten öffentlichen Geift. Ganz fa handelt 
es fich aber zroifchen Berlin und Wien um andere 
Ulenfchem andere Sitten, andere Ginrichtungen, 
andere fluffaffungen und andere Berueriungen der 
Grfcheinungen des öffentlichen Bebens, ln beiden 
Städten fchreibt und lieft man zroar deutfch, man 
te ilt fich in die Geiftesfchäf^e der deutfchen Citeratur, 
Wiffenfchaft und Kunft; man feiert gleichzeitig 
Schiller, Beethooen und JTlozart, aber man ift eben 
doch etroas ganz anderes. Die Ethnologen roürden 
den Unterfchied leicht begründen, mir mallen uns 
hier aber nicht in roiffenfchaftliche Erörterungen ein- 
laffen; mir mailen an der Oberfläche bleiben, denn 
fie genügt uns fchon, um das darzutun, roas mir 
beroeifen mallen.

Flatur und Gefchichte haben das ihrige dazu 
beigeträgen, die Unterfchiede zroifchen Berlin und 
Wien zu zeitigen und die jeder Stadt eigenartige 
Entroicklung zu bedingen. Die kahle Candfchaft des 
Rardens, die märkifche Sandebene mit ihren traurigen 
Kiefernforften und ihren melancholifchen Seen muijte



anders auf die Seele der Beroohner einroirken, als
die lachenden, rebenumrankfen Hügel des Wiener- 
roaldes mit ihren Buchentaaldungen und ihren Aus­
blicken auf die Schneehäupter der fllpenroelt. Die
kühle Brite, die oom Otfmeer einherfegf, die
tchrägeren Sonnenttrahlen, die das Häutermeer uon 
Berlin bettrahlen, muffen das Blut und das Tempera­
ment der Beruohner jenes Himmelttriches anders be­
einflußen, als die träge, entneruende Hitje des 
Sommers, der alljährlich aus Wien eine in Cethargie 
oerfallene italienitche Stadt macht. Wahr tind die 
Worte Grillparzers, und tie zeichnen ganz prägnant 
die fltmotphäre, in der das Wienertum im Gegenta^ 
zu den klimatitchen üerhältnitten der ITlark auftprietjt:

„Schön hilf du, doch gefährlich auch 
Dem Schüler, roie dem Uleifter;
€ n fn e ru e n d  roehf d e in  S om m e rha uch  
Du Capua d e r ö e if te r . “

freilich, tie tind beide Kinder der Sonne, die um 
den rotziegetigen Rathausturm, und die um den 
„alten Steffel“ herum roohnen, aber die Sonne meint 
es zu jedem uon ihnen anders und in dieter Differenz 
ihrer Deigungen liegt die Differenz der oon ihr 
Betchienenen.

Was nach einer Richtung die natürlichen Be­
dingungen heroorbringen, Dollenden nach anderer 
Richtung die hittoritchen Grlebnitte beider Städte.



Dorf in Berlin eine Gelchichte karg tuie der Boden, 
auf dem fie fich abfpielfe, ein jahrhundertelanger 
Kampf mit dem Slaroentum und mit der Unkultur 
des Oltens, tnobei die Künfte des Friedens zu kurz 
kommen. Hier ein Kulturboden, der nom Blut aller 
Völker gedüngt ilf, eine Gelchichte, die bis zu den 
Römern hinunterreicht, deren Spuren heute noch 
beredtes Zeugnis oblegen. 3a noch roeiter zurück 
ftand hier die Wiege der deutlchen Volkslage und 
alfdeutlchen Heldentums. Kunlt und Schönheit, Pracht­
liebe und Pebensfreude feierten hier Ichon Triumphe, 
als der Vorfahr des heutigen Berliners noch im Gin­
baum an den Hanelleen dem filcherhandroerk nach­
ging. Hier ging die alte Völkerltralje nach Italien 
und dem Orient oorbei, hier oereinigte fich Süd und 
Dord zum flusfaulch der Waren und der Kultur, 
hier fand die fortroährende Berührung m it den fTlacht- 
und Prachfltätten südlicher Herrlichkeit Itatt. Hier 
Itand das Itarke Bolltoerk gegen den das Germanen­
tum bedrückenden Türken, hier roar der Sil} eines 
frühzeitig lieh Itark entroickelnden Kailerfums, das 
die Krone des Römerreiches erbte.

Kann aus lolch oerlchiedenen Vorbedingungen 
ettoas Homogenes heroorgehen, kann lieh etroas 
gleichen, das feinem innerlfen Welen nach ungleich 
fein mufj, das auf ganz oerlchiedenen Wegen herkam 
und das nur heute durch das Gnfant terrible der



Gefchichte, die Gilenbahn, fo nahegerückt ilt, dai  ̂
m an darob oergeffen möchte, roie m eit es a u s­
einander lag, nor allen  D ingen, roie roeit es {einer 
inneren Gntroicklung nach heute noch auseinander  
liegt?

Die fra g e  m u§ bündig uerneint roerden. Tut 
man das, dann kann m an leichten Herzens an den 
Vergleich der beiden Städte gehen, denn m an hat 
die notroendige V orbedingung für ein folches B eginnen  
gefunden. Ulan roird lieh im Daraus beroufjf fein, 
da^ es fich darum handelt, etroas äußerlich Hohes 
in feinen W eltenroeiten feltzuffellen , dam it m an in  
Umkehrung des bekannten V olksliedes oon den 
beiden Städten roird fagen können: „ t h r j e id  fo 
fern und doch fo n a h !“



D i e  S t r a f e .

Zroeckffrafje u n d  P ro m e n a d e . —  B erlin e r u n d  W iener 
A rch itek tu r. —  ITlange! an  „ b e m a ffn e te n “ D en k m älern  in 
W ien. —  Die Sen iter d e r  B ild e rläd en . —  D as Cafe a ls 
S t ra fe .  —  S tra lje n a la rm  u n d  O perettenfch lendern . — Der 
W iener h a t  Zeit. —  S p a z ie rg ä n g e r  am  hellen  T age. — D er 
n a c h m itta g  in B erlin  u n d  W ien. —  Psychologie d e r  Be­
k le id u n g . —  S ch äb ig e  C leganz. — W iener Cäden. — Die 
B efäh ig u n g  zu m  S a u e rk ra u th a n d e l.  —  U ralte  f irm e n . — 
K aufm änn ifche  Z roergbetriebe . — ö e lc h ä f tsa u s f ta ttu n g  in 
B erlin  u n d  W ien. —  K äuferlockung . — Die Rolle d es S chuhs 
in W ien u n d  B erlin . —  Die k . k. T a b a k tra f ik  u n d  d er 

Z ig a rre n la d e n .

Die S t r a f e  ilf  die P h ys iognom ie  e iner 5 fadt ,  
und roie in jed es  ITlenlchen Gefichf s e in e  Geichichte 
Ifeht, Io ge i fa t tef  auch die S t r a f e  e inen  fiefen  
Ginblick in d as  innere  W esen ,  in S itten  und  
Charakter e iner Stadt.  Die gerad l in igen ,  e inem  b e­

s t im m te n  Ziele oh ne Umfchroeife zuei len den  S tr a fe n  
B erlins lind ebenlo  ein A bb ild  des norddeutlchen  
Charakters, roie die k ru m m en  h ü g e l ig en ,  u nregel-



m äßigen ,  in ih rem  V erlauf durch den Zufall be- 
f t im m ten  Sfraf jen läufe  W iens ein A bb ild  des f ü d - ! 
deutfchen Wefens find, ln  Berlin m e rk t  m a n ’s, da^  
zuerf t  de r  Wille da  m ar .  der  lieh den  Weg b a h n te ;  
zuerff der berechnende ,  k ü h le  V erftand. Die S t r a f e n  
find ange leg t,  in e iner  be f t im m ten  flbficht, irgendroo 
h in zu fü h ren ,  und  z roar  ohne  Zeifoerluf t un d  ah n e  
U m g ehungen ,  ln  W ien if t’s um g ek eh r t .  Die S t r a f e  
ü e r r ä t  ke ine  urfprüngliche  flbficht. JTlan m erk t ,  da^  
diefe erft nach träg lich  h ine inge leg t  rourde. Hier 
roaren  zuerf t  die H äufe t,  d a n n  Schuf m a n  ein Ver­
b in d u n g sm it te l  un d  in der en tzückenden  U n g e rad h e i t  
und  W inkellucht de r  W iene r  S t r a f e n  e rk e n n t  m a n  
noch deutlich d a s  W irken  o e rg a n g e n e r  J a h rh u n d e r te ,  
die der G egenroart  ih ren  Willen a u fp rä g e n  u n d  die 
Ulenfchen u n te re r  T age noch zroingen, do rt  zu 
roandeln , roo fie e inft die Troffen abgefteckt h a b en .  
Von Solchen unfterblichen W il len b ek u n d u n g en  o e r ­
g a n g e n e r  Zeiten ift Berlin  fo ziemlich befreit .  Gine 
Ringftrafje m äre  in Berlin oo llends unmöglich 
geroefen, da fie ja  n irg en d s  h in füh r t ,  fondern  nu r  
e inen  Kreis b ildet, der höchffens z u m  P ro m en ie re n  
e in läd t ,  a b e r  nicht zu r  Zroeckbenü^ung. W enn der 
B erliner auf die S t r a f e  geht, d a n n  geh t  er eben 
irgendroohin , d a s  ziellofe P lanieren  des W ieners  
k enn t  er nicht; und  felbft roenn er „m an g  die 
T inden“ b u m m elt  oder den nächtl ichen Friedrich-



ftrafjenkorfa mitmachf, dann hat er auch dabei 
einen Zroeck. £r „bezroeckt“ , fich zu unterhalten 
und tueifj genau im Daraus, in roelchem Reitaurant, 
Bar oder Cafe er fchliefjlich landen roird. Dem 
Wiener ift die Strafe immer Promenade, auch roenn 
er befchäftigt ift. Cr richtet feinen Weg nie nach 
der kürzeren Verbindung, fondern nach der größeren 
Abroechslung, die die Strafe bietet, und roenn er 
dabei Umtuege machen müfjte.

Die Stra^enanlagen der beiden Städte laffen 
fo die Verfchiedenheit ihres Charakters erkennen. 
Hier im Daraus beabfichtigter Zrueck, dort Zufall, 
Caune und Gelegenheit. Hier alles darauf einge- 
riditet, den Kampf mit der Zeit oorteilhaft zu 
überroinden, dort ITlu^e und rückfichtslofe Verachtung 
der Stunde. Hier alles darauf eingerichtet, mili- 
tärifchen Paraden zum flufmarfch zu dienen, dort 
Abdrängung militärifcher Aufzüge nach der Peripherie.

Aber auch in baulicher Hinficht, tuelch ein 
Unterfchied! Welch großen Wert legt der Berliner 
auf die faffade der Häufer! Wie „W urft“ ift fie dem 
Wiener, roenigffens foroeit es fich um Prioatbaufen 
handelt. Das Wiener Zinshaus des alten Stils ift 
eine graue, ungemütliche Kaferne und erft die oer- 
hältnismäfjig coenigen Aeubauten haben nach diefer 
Richtung eine Änderung gebracht. Da man aber 
in Wien bedeutend roeniger baut als in



Berlin, lo bilden diele in ihrem flufjeren empfehlens- 
roerferen Fleubauten die Ausnahme, das graugelbe 
Zinshaus m it leinen breiten fronten, leinen un- 
Idiönen Dächern, leinen achtteiligen fenlterflächen 
die Signatur, freilich, die öffentlichen Bauten liehen 
einzig da; gerade umgekehrt zu Berlin. Die falladen 
der öffentlichen Bauten lind dort m it einigen Aus­
nahmen der lebten Zeit, in dem typilchen preulplchen 
Rohziegelbau der Sechziger- und Siebzigerjahre her- 
geltellt. Die roenigen Bauten aus der Rokokoblüte unter 
den linden, das Schloß und die ITluleen bilden 
ebenfalls rühmensmerfe Ausnahmen. Die Fleubauten, 
roie der Dom und der Reichstag, haben keine 
roirkungsoolle Aufhellung, auch lä§f lieh über ihre 
künlflerilche W irkung'Ifreifen. Wie anders die Wiener 
ITlonumenfalbauten und ihre A ufte ilung. Derfranzens- 
ring ilt  einer der Ichönlten Plä^e der Welt, die Uotio- 
kirche kann es m it dem ITlailänder Dom aufnehmen 
und die ITluleen, die neue Hofburg, die oerlchiedenen 
Theaterbaufen lind architektonifche Prachtltücke, die 
man in Berlin oergeblich fuchen roürde. Aber auch 
die alten Bauten aus der Barockzeit, die „Palazzi“ 
der ölterreichilchen Adelshäuler in der Herrengalle, 
am M ephsplafy in der Wallnerltralje, die alte Burg 
lelblt, die Hofbibliothek, die alten Kirchen, der 
Stephansturm m it [einer counderoollen Wirkung 
und die Karlskirche, der Pla^ „Am  Hof“ ulro.,



u coelche herrliche flnlammlung älfhefilch fchöner und 
!; roirkungsuoll placierter Bauten.

Die fatfaden der Berliner Priuathäuler lind 
allerdings fchöner, gefälliger als in Wien, aber nie­
mals bilden fie diele traulichen, fchönen Gruppierungen 
roie die Wiener Bauten mit ihren Winkeln und 
Rundungen, m it ihrem malerifchen Durcheinander. 
Berlin hat keine Veduten; in Wien kann man bei 
jedem Schritt ein anderes entzückendes Stadtbild 
beroundern; in den neuen Teilen faroohl roie in den 
alten. Das, roas man in Dürnberg und in Rothen­
burg an der Tauber fucht, kann man in Wien finden. 
Gin Blick oon der „fre iung“ nach dem „Hof“ , der 
Blick oom äußeren Burghof auf die Giebel, Dächer 
und Türme des franzensrings und auf die JTlufeen, 
Plätje roie die ITlölkerbaffei und die hinteren Teile 
des Hohen Hlarktes, namentlich bei der Kirche 
„ITlaria am Geftade“ , ein flfpekt, roie ihn die Kai- 
Hnlagen bieten, roo findet man das in Berlin mit 
feiner Reuheit, feiner Geradheit und feiner Zroeck- 
mäfjigkeit. Kurz, die Wiener Strafe ift fchöner, roenn 
fie auch nicht fo korrekt, fo oerflucht korrekt ift.

Was nun Wien fo heroorragend oon Berlin 
unterfcheidet, find feine Denkmäler. Zunächft die 
Süjels dleTer Denkmäler, Die Uniform_ und der 
Kriegertypus treten dabei roeif zurück. Die „beroaff- 
neten“ Standbilder find an den fingern abzuzählen.



Ich bekomme nicht mehr als lieben zulammen. Das 
Prinz fugen-, Schroarzenberg-, frzherzog Karl-, frz - 
herzog fllbrecht-, Rade^ky-, Tegetfhoff- und Deuflch- 
meilter-Denkmal; und damit find m ir fertig. Der 
übrige llla rm or und das übrige frz , die zu Ge- 
ftclten gefarmt find, find ausfchliefjlich Dichtern, 
fRufikern und bildenden Künftlern, Gelehrten oder 
Palitikern geroidmet. DaJ dem in Berlin nicht io ift, 
braucht roohl nicht erft beroiefen zu roerden. Aber 
auch in Bezug auf die Placierung der Denkmäler ift 
es in Wien beffer beftellt. Das Denkmal tr it t  in 
Wien nicht rudelroeife auf. Die mannigfaltige Geftal- 
tung der Strafen und Plätje geben den Standbildern 
herrliche folien, fodalj fie fich harmonifch ihrer Um­
gebung anpaffen, befonders dann, roenn fie, roie im 
Wiener Stadtpark, unter dem [duzenden Grün der 
Bäume und Sträucher in befcheidener, unaufdring­
licher Weife den Garten fchmücken. Diefe Gleich­
g iltigkeit dem kriegerifchen Geifte gegenüber, die 
man an den Wiener Denkmälern beobachten kann, 
drängt fich dem Befchauer auch auf, roenn er die 
Schaufenfter der Wiener Ku lthandlungen befichtigt. 
Ich führe den in Wien roeilenden florddeutfchen, 
roenn ich ihm den großen Unterfchied zroifchen 
Berlin und Wien deutlich ueranfchaulichen roili, ftets 
zuerft oor das fenfter folch einer Bilderhandlung. 
Soroeit das Buge reicht —  keine Uniform. Hingegen



Beethouen, Schubert, Ulozart, Wagner, Ritsche, 
Schopenhauer, Goethe; die mondfcheinfonate, Schubert 
in einem Wiener familienhaufe non Klimt, Beethonen 
in Heiligenftadt tpazieren gehend, das find die Bilder, 
die zum Kauf ausgeftellt toerden. Dann laffe ich den 
Blick des Berliners zurückfchroeifen nach der Spree 
und in den fenftern der Bilderhandlungen toird er 
nar feinem geiftigen fluge die Uniformen erftehen 
fehen. Das Kaiferhaus non Wilhelm 1. bis zu den 
Gnkeln Wilhelm II. Die Paladine der „grofjen Zeit“ 
im Waffenrock, die Bismarckköpfe in allen möglichen 
Darftellungen und die Generale der Gegenroarf. Kein 
Dichter, kein Denker, kein RMiker, keine traulichen 
Szenen aus deren Wirken; hingegen die Attacken 
auf St. Prioat, die Anton-Werner-marlittiaden des 
Pinfels, die Röchlings und die Camphaufen mit 
Schlachten-, Gefechts- und Paradebildern. Das ift 
der grofje Unterfchied!

Die Strafe in Berlin ift die grofje Grenzmauer, 
die den einzelnen abfchneidet oon der Gefamtheit; 
fie ift das trennende Rleer früherer Perkehrsperioden. 
Die Wiener Strafje ift das Verbindungsglied zroifchen 
dem einzelnen und der Gefamtheit; fie ift das oer­
bindende JTleer unferer Uerkehrsperiode. Dje Strafje 
ift dem Wiener der Schauplaij feines Bebens, das 
lieh zum grofjen Teile dort abfpielt. Der Südlandei 
kennt die Traulichkeit der oier Pfähle nur roenig;



er legt das SchtDergetDicht auf das flujjenleben. In 
feiner Wohnung „roohnt“ er blo^; im freien draußen 
unter der JTlenge lebt er. Das Cafe in Wien uer- 
dankt diefem Drange fein Cnfffehen und feine Ver­
breitung. Cs iff der Ruhepunkt der Strafe, es ift 
eine A rt abgefonderter JTlarktplaf], der gegen die 
Unbill der Witterung gefchütjt ift. Jn Wirklichkeit ift 
es ein Stück unter Dach gebrachte Strafe. Und auch 
das nur im Winter. Die erften Sonnenftrahlen laffen 
die Teraffe erftehen, auf roelcher der Wiener fo recht 
in feinem Clement ift, denn dann fitjt er tatfächlich 
auf der Sfrafje.

Daher auch das nerfchjedengeartele Bild des 
Stra^enoerkehrs in Berlin und in Wien. Das Haften 
und Schieben, das dem Berliner Stra^enuerkehr die 
Signatur aufprägt, ift in Wien uöllig unbekannt. In 
Berlin meint man immer, es fei Alarm geblafen 
morden; „alles rennet, rettet, flüchtet“ . 3n Wien 
meint man, einer Operette zuzusehen, in deren 
Hintergründe fich die Statiften mit ungelenken 
Händen beroegen; „Volk, Cdelleute, Dienerfchaft“ , 
die ein Regiffeur hinausgeftellf hat, und die nun 
fchlendernd herumroandeln. Den Berliner kann ich 
mir immer nur mit oorgebeugtem Oberkörper uor- 
ftellen, die Hände mit Paketen befchroert; den Wiener 
mit zurückgeroorfenem Kopfe, die Hände in der 
Überziehertafche. In Wien fieht es immer fo aus, als



cocnn die Ceute Ipozieren gehen cnürden, ielbif am 
Vormittag, roo man es nedchiedenen ITlenichen ja 
doch antieht, dafj fie ihrem €rroerb nachgehen. Der 
Wiener hat eben Zeit, und da er nicht in dem JTlafje 
roie der Berliner die Chance hat, einmal es doch 
zum m illionär zu bringen, io legt er nicht iooiel 
Geroicht darauf, es ichlieijlich um eine Viertelitunde 
ipäter zu roerden. Cr hat immer Zeit. Huch ihm iit 
Zeit Geld, aber nicht in dem Sinne, dafj er knauierig 
damit umgeht; nein, nielmehr liberal, und mit dem 
oollen Berouljtfein nütjt er iie, dafj iie nur dann 
genoiien iit, menn fie durch die uerfluchten Cr- 
forderniffe der Pflichf nicht zu (ehr belaftet roird.

Ulan geht in Wien am hellen Tage fpazieren, 
ohne fich zu fchämen. Cinen Korfo kennt Berlin nur 
zu nächtlicher Zeit in der friedrichftrafje oder am 
Sonntag mittag Unter den Einden. Des Rachts 
braucht man nicht zu arbeiten, desgleichen nicht am 
Sonntag; und da kommt noch der Patriotismus als 
Cntlaftungsmoment dazu, denn die Wache ablöfen 
sehen und die Kaiferausfahrt abroarten, ift für den 
Berliner Vaterlandsdienff und fomit fchan mieder 
ein Zroeck im Vergnügen. Der Wiener fpaziert aber 
am hellichten Tage und es fä llt ihm gar nicht ein, 
(ich mildernde Umftände dafür auszudenken. Schon 
am mittag entcoickelt fich am Graben ein regulärer 
Korfo,“der in den Rachmittagsftunden zroifchen fünf



u n d  lieben g a n z  ge w a lt ig e  D im eniionen  a n n im m t .  
Da bew egen  fich die Ceute ü b e r  G raben, K oh lm ark t,  
Kärntnerftrafye und  e inen  Teil des R inges, lo dicht 
u nd  in unendlicher  Kette, wie ionft n u r  a n  P a r a d e ­
ta g e n  ü b e r  die f r ied r ich t t ra^e .  A b e r  k e in e r  d rän g t ,  
k e in e r  fchiebt, jede r  fü g t  [ich d isz ip l in ie r t  der ITlaffe 
ein. D rängen  gilt a ls  unfe in , denn  es k ö n n te  den 
Verdacht erregen ,  m a n  h a b e  e tw a s  zu  tun .  Pfui!  —  

€s  g ib t  auch in Berlin B um m ler ,  a b e r  n u r  oer- 
ichäm te. W enn m a n  dort  a m  hellen  Tage  f lan ie ren  
will , Io n e n n t  m a n  es „Beforgungen  m a c h e n “ . 
Schließlich h a t  m a n  ja  im m er  e tw a s  zu be ia rg e n  
und  b e n ü ß t  d a n n  die A u sred e ,  um  durch die H aup t-  
I t raßen  zu  f lan ie ren ,  die Teufe zu  begucken und  fich 
die Täden anzu lchauen .  Cin Päckchen in  der H an d  
ift d a n n  der B u m m elpaß ,  die äu ßere  A n d e u tu n g ,  
daß  m a n  „in G elchäften“ he ru m läu f t ,  n e in ,  de r  W iener 
Ichäm t lieh nicht zu  f lan ie ren .  Seine  P ro m e n a d e  gleicht 
der jen igen  der  W eltbu m m ler  in den großen  B ad e ­
orten  au fs  H aar .  Gs feh l t  in der  K ärn tne r f f raße  
n u r  die Auslicht au fs  ITleer, und  m a n  w ü rd e  m einen ,  
fich au f  de r  O p la n a d e  des A n g la is  in R izza oder 
a u f  der  Digue uon Olfende zu befinden . Zu der 
S tu n d e ,  wo in der Teipzigerltraße d a s  Getöle der 
S t r a ß e n b a h n  und  der A u to m o b i le  a m  lä rm en df ten  
ilt, w o  die Drofchken u nd  G elchäftsw agen  d a h in ­
laufen, u nd  die Täden ein ITleer oon Ticht aus-

2 *



i t r a h k n ,  d a s  oon  der R egfam kc if  un d  R ührigke i t  
im In n e rn  zeug t,  da f lan ie r t  Wien und  z ie h t  lieh in 
T ru p p s  in die K affeehäufer  zurück, die d a n n  am  
uollften lind und  uon ih ren  fen f te rn  a u s  bequem e 
Beobachtungsp lä i^e  des Korfos bieten . —  Geroifj toird 
in W ien auch a m  n a c h m i t t a g  gearbe i te t ,  a b e r  nicht fo 
au fd r ingüch  roie in Berlin. Ulan ruill da  nicht a ls  
IT M terknabe  gelten, roenn m a n  a rb e i te t ;  der Berliner 
ab e r  [cheint es zu m allen , fcheint a l le r  W elt zeigen 
zu mallen , mie fleißig e r  ift. Ift der B erliner  ein 
uerfchäm te r  B um m ler ,  fo ift de r  W iener  eher  ein 
nerfchäm ter  A rbe i te r .  Br f inde t m i t ten  in der A rb e i t  
auch ein Uiertelf tündchen Uluf^e. V orm ittags ,  roenn 
g a n z  W ien nach Gullafch riecht, läf^t e r  fich die 
f r e u d e  a m  G abelfrühftück nicht n eh m en ,  und  des 
n a c h m i t t a g s  mufj er m indef tens  e inm al feinen Coden 
oder  fein B u reau  uerlaffen, um  z u r  „ J a u f e “ ins  Cafe 
zu gehen ,  n a c h m i t t a g  riecht Wien m ieder  nach dem 
Duft des  b r a u n e n  ITlokkasaftes. A b e r  neben  den 
befchäftig ten  Ceuten g ib t  es dach noch im m er  eine 
grofje Zahl folcher, die a m  n a c h m i t t a g  nichts m e h r  zu 
tu n  h a b e n ,  fo d a s  Heer der B eam ten ,  deren  B u reaus  
fchon um  2 U hr fchliefjen, die A g en ten  und  Vermitt ler, 
die n u r  a m  V orm it tag  a rbe i ten ,  die fre ien  Berufe der 
Cehrer, D oktoren, S tu d e n te n  un d  Offiziere und  la s t  not 
le a s t  die zah lre ichen  ? rau en ,  die den  n a c h m i t t a g  h a r m ­
los be im  S p a z ie re n g e h e n  u n d  im Cafe oerfrödeln.



Geroinnt nun  d a s  S f ra^enb ild  durch die g ro^e  
Zahl d e rS p a z i e rg ä n g e r  eine g a n z  an d e reP hy f iognom ie ,  
als  die S t r a f e  im  nach m it täg ig en  Berlin ,  io än d e r t  
fidT diele auch noch durch  die io rgfä lt ige  G e g a n z  
der P rom en ie renden .  Der W iene r  h a t  auch d a z u  
Zeit, m a n  kleidet  [ich im  a l lgem einen  in W ien uiel 
io rg fä lt iger  a ls  in Berlin , und  nicht n u r  die D am en, 
auch die H erren  b e m ü h e n  iich, ih r  Ä u ßeres  recht 
gefällig  ericheinen zu Iahen .  Huch iie fü g en  Och de r  
m o d e  und  roedrieln a m  n a c h m i t t a g  die Toilette. 
Der Zy linder  herr ich t d a n n  oor, der H and ichuh  d a rf  
nicht feh len  u n d  G eroandung  roie Ü berk le idung  
muffen nach dem  neueifen  S chn it t  fein, ruenn m a n  
nicht au ffa llen  roill. W ä h ren d  in Berlin näm lich  die 
lin te r rae r fu n g  u n te r  die üo rich rif ten  der mode* ein 
m i t te l  z u m  H eroorftechen iit, io ift iie in W ien ein 
m i t te l  zum  Uerichroinden in der m a f ie .  Dies g ilt 
fü r  die fierren  roie fü r  die D am en. Die l e d e r e n  
find n iem als  au ffa llend  gekleidet,  iondern  höchitens 
„ich ik“ . Jh re  Toilette e r fo rdert  S o rg fa lt ,  doch darf  
m a n  ih r dieie nicht an m erk en .  £s  mufj a lles  Ge­
t r a g e n e  in e inem  V erhä l tn is  zu r  T räg e r in  i tehen  und  
d a s  ift d a s  Wieneriiche d a ra n ,  m a n  d a rf  nicht a n ­
gezogen fein, iondern  gekleidet,  m a n  fall nicht iich 
h e roo rheben ,  iondern  das  ge iam te  S trahenb ild ,  das  
eben dadurch  feinen Reiz geroinnt,  roeil m a n  das  
rounderba re  Z ufam m enip ie l  de r  f l a n e u re  und „ f la -



neufen“ genießen und beroundern kann. Das Indi- 
oiduum opfert feine Toilette der Gefamtheit, es 
kleidet nicht fich, fondern die Stadt, roie die 
Rote, toenn fie fich felbft fchmückt, den Garten 
fchmückt. Diefe Selbftiofigkeit, diefer unberoufjte 
Altruismus der Toilette ift ein Zeichen alter, oer- 
feinerter Kultur, die im Tauf der Jahrhunderte diefe 
ITlaffenharmonie zufammengebracht hat. Das roird 
Berlin den Wienern noch lange nicht nachmachen 
können. £s fehlt dort noch immer der Korpsgeift 
der Beroohner, die in erfter Cinie nur fich in Szene 
fetten roollen, roenn fie fich beffer kleiden und die 
dadurch gezroungen find, auf Knalleffekte hinzu­
arbeiten, oder diefe ganz ungecoollt erzielen. Das 
mag für Berliner fchmerzhaft fein, zu hören, aber 
es ift fo. Jn roenigen Jahrzehnten läfjt fich die 
Kleinftadt nicht überminden; es braucht Jahrhunderte, 
bis ihre lebten Spuren oertilgt find und hier in 
Wien ift fie bereits überrounden, roenn auch Berlin 
die Donauftadt an Ginroohnern überragt und an 
Reichtum übertrifft. Der Bodenfatj der alten Gefchichte, 
die Tradition glanzooller Zeiten, äußert fich im 
Gefchmack der Beoölkerung, und diefer erroorbene 
Gefchmack kann durch äußere m ittel niemals erfetjt 
roerden. Gr mul] aus dem Innern herausroachfen.

natürlich läuft nicht ganz Wien elegant und 
gefchmackoaü herum; jedenfalls aber mehr als jener



Bruchteil, den man gemeinhin als „ganz Wien" be­
zeichnet. Das Volk in feiner Breite ift fogar meniger 
forgfaltig auf feine Toilette bedacht, als die gleichen 
Schichten in Berlin. Der Berliner, roenn er auch 
ärmlich gekleidet ift, ift immer fauber und korrekt. 
6r mag in ^arbe und Schnitt der Kleidung fündigen, 
an Sauberkeit und Uollftändigkeit roird er es niemals 
fehlen laffen. Hnders in Wien. Die einfacheren 
Schichten halten roenig auf ihr flufjeres. nirgends 
lieht man fo uiel frauen ohne Kopfbedeckung und 
ohne Korfett auf den Strafen als in Wien, roo die 
frau des Arbeiters, des Kleinhändlers aus der Vor- 
ftadt, des Subalternbeamten ufro., auf derartige 
Toilettemittel nur dann Geroicht legt, roenn der 
Sonntag zu einem feftlichen Äußeren einlädt. Sanft 
ift leger oder gar falopp die Regel. Und gar erft 
die „Herren“ . Sie tragen oft eine äu^erft auffallende, 
Schäbige Cleganz zur Schau. ITlottenzerfreffene Pelz­
kragen an den Winterröcken, oder ellenhohe Um- 
legeftehkragen, die ihre Sefshaftigkeit am Körper 
durch eine unangenehme Schroärze bekunden, draftifch 
karrierte, aber zeriffene Hofen, ITlodegilets mit fett- 
flecken, kurz, die Trümmer eines einmal elegant 
geroefenen Sonntagsanzugs, der nun für alle Tage 
herhalten mu^. Das fieht man fehr häufig bei den 
einfachen Teufen, die roohl das Verlangen, aber nicht 
das Geld haben, es den Beffergeftellten nachzumachen.



Die einfache, korrekte Binde, der raeifje Kragen, 
der plumpe aber ganze und fleckenlofe Rock des 
kleinen ITtannes in Berlin ift hier nicht zu 
finden, fiier roill er elegant fein, aber er ift nicht 
imffande die Bleganz zu halten und fo geht er fchäbig, 
auf den Tag roartend, roo er roieder mit einer neuen 
Kluft angetan unter der faltchen flagge des Kaoaliers 
roird tegeln können.

Ruch diefe Schichten beleben die Wiener Strafe 
und tragen dazu bei, das Bild noch bunter, noch 
tödlicher, noch andersgearteter zu machen.

Diefes Bild der Wiener Strafje erhält roeitere 
icharakteriftifche Striche durch die Bigenartigkeit der 
; Baden und des Gefchäftsbetriebs.

Tn den Wiener Cadengefchäften ift die Tendenz 
zum Großbetrieb noch nicht zu erkennen. Wohl find 
auch hier fchon Anfänge uorhanden, doch find diefe 
noch nicht fo entroickelt, daß fie befonders heroor- 
ftechen. Hie und da gibt es ein Spezialgefchäft, das 
ein ganzes Haus für fich in Rnfpruch nimmt, aber 
diefe find noch an den fingern abzuzählen und erft 
ein einziges Warenhaus nach Berliner ITlufter hat 
fich feit einiger Zeit etabliert. Doch auch diefes 
bietet nur einen fdiroachenflbklaffch der großen Waren- 
paläfte Berlins. Die Gntroicklung des kaufmännifchen 
Großbetriebs roird durch die Gefeßgebung behindert. 
Aber nicht nur die Gefeßgebung ift der Bnfroicklung



des Warenhaufes in Wien hinderlich, auch der Ge- 
fchmack des Publikums, das in den G ddm ften,  roo 
es kauft,  indioiduell behandelt  roerden roill. Flur aus 
diefem Hang des Wieners und aus feinem konfer- 
natioen Sinn, modurch es uorkommt, dafj Generationen 
ein und derfelben Verkaufsstelle treu bleiben, ist es 
erklärlich, daf} neben den großen, luxuriös einge­
richteten Gefchäften felbft in den teuren  Stadtteilen 
noch eine folche Unmenge kaufmännifcher Zroerg- 
betriebe beftehen, roo hin ter  einer altmodifchen 
Cadentafel eine alte f ra u  oder ein gealtertes f räu le in  
in großen Kartons roohloerroahrte Waren feilhält 
und roo nicht einmal noch dieHuerflamme ihren Cinzug 
gehalten hat. Ulan könnte fogar fagen, dal] der 
Zroergbetrieb in Wien noch überroiegt, und die großen 
Gefchäffe die A usnahm e bilden. Aber diefe großen 
Gefdräfte find auch ganz anders  geartet,  als in 
Berlin. Zunächft äußert fich auch hier die Sympathie 
des Wieners für Traditionen. Zahlreiche diefer 
Gefchäfte find uralt, es gibt folche, die aus dem 
17. Jah rhundert  ftammen und feitdem fogar immer 
im Befitz einer und derfelben familie blieben. Gs 
ift natürlich, daf3 folchen Gefchäften, die der lebenden 
Generation fchon feit ihrer Kindheit bekannt find, 
eine geroifje Anhänglichkeit beroahrt roird. Die Aus- 
hängefchilder diefer alten Häufer, die oft oon be­
rühmten fllalern gemalt find, find Wahrzeichen der



S ta d t  geroorden  un d  h a b e n  [ich tief in die E r innerung  
e ines jeden  W ieners  e in g ep räg t .  Der oon  G au e rm a n n  
g e m a l te  H und  an  de r  Tür der  D rogerie  „zum  
Ichroarzen H u n d “ , der „ fü r J t  oon y p f i l a n t i “ , die 
„ B r a u t“ , der „ H e r r e n h u t te r “ , der „[chm arze U lo h r“ , 
die „Ichroäbikhe  J u n g f r a u “ , la u te r  alte , k ü n lf le r ik h  
g em al te  H ushängefch i lde r  oo n  Gefchäften, melche die 
darge i te l lre  ? ig u r  a ls  B e in am en  e rroäh lten ,  k ö n n en  
a ls  S ig n a tu r  jen e s  t rad i t io n e l len  K onfe roa f ism us  im 
W iener  Gefchäftsleben gelten , der den  Befi^ern  roie 
der Kundschaft Ehre macht.  Selb lfoeri tänd lich  haben  
es folche Gelchäfte nicht nötig , ih r  f lu jjeres  befonders  
e leg a n t  und  m o d e rn  zu  uerz ieren , oder  g a r  a u fz u ­
fa l len . T e u e r e s  roürde m it  Recht a ls  [tilroidrig gelten. 
A b e r  auch die neue ren  Gefchäfte, die noch nicht uon 
der  T rad it ion  z eh ren  k ö nnen ,  oerfchm ähen  den 
lä rm e n d e n  f lufput]  ih re r  Cokale. Die Cäden, nam entlich  
in den  fa fh io n ab le ren  S t r a f e n  lind durchm eg e legant,  
a b e r  nicht au ffa llend  um  jeden  P re is  und  au f  Kalten 
der Eleganz. Die P o r ta le  Sind Sauber gea rbe i te t ,  die 
fenSter grofj und  g u t  erleuchtet, ab e r  m a n  ner- 
Schmäht es leider noch im m e r  m it  ü b e rm äß ig  
erscheinenden Tichteffekten, m i t  e indrucksoollen  und 
au fd r ing lichen  HufSchriften jenen  tonlofen Härm her- 
oo rzu ru fen ,  der  d a s  B erliner  SfraSjenleben So mild 
ab e r  auch So reizooll gestaltet.  Die W aren  Sind 
Schön a r ra n g ie r t ,  ohne jene  besonderen KunStftücke,



die in Berlin den eigenen Beruf des fluslogen- 
arrangeurs zeitigten.

Der feine Beobachter kann auch aus der Art, 
mie die Gefchäfte ihre Waren zur Schau itellen, auf 
die Cigenart der Beroohner der Stadt fchlie^en. Der 
naiuere, urfprünglichere Sinn des Horddeutfchen toill 
angelockt coerden, es mufj ihm imponiert roerden, 
damit er aus feiner Ruhe gerüttelt coird. Rieht fo 
kann man auf den Wiener einroirken. Alles Schreiende 
ftä^t ihn ab, und ruo der Uerfuch marktfchreierifcher 
Gefchäftsführung unternommen roird, da roird deutlich 
dargetan, da§ man nicht mit dem eigentlichen Wiener 
Publikum, fondern mit dem Publikum der Prouinz 
oder der bäuerlichen Umgebung rechnet. Der Wiener 
kauft eben nicht durch Cockung, fondern nur aus 
Bedürfnis und dann fucht er fich feine Quelle und 
coenn fie noch fo oerfteckt liegt und fich noch fo 
befcheiden repräfentiert. freilich ift das gerade für 
den fremden ein Rachteil. Diefer kommt in Wien oft 
in Verlegenheit, roenn er etroas kaufen tuill, da fich 
feinem Suchenden Sinn kein Gefchäft deutlich ein­
geprägt hat und er es daher dem guten Zufall über­
laden mufj, roenn er feine Ginkäufe macht. Auch 
Beuten, die fich nicht ganz klar darüber find, roas 
fie kaufen roollen, fehlt das Anlockende und zur 
Überlegung die rRöglichkeit gebende großartige 
Panorama des Berliner Warenhaufes oder des Berliner



Schaufenfters. Jn Wien find die Schaufenffer eben 
nur befcheidene Zeichen, da^ in dem dahinter be­
findlichen Raum Waren diefer A rt zu haben find; die 
flusroahl fall man erft drinnen im öefdräff treffen.

Cä^f fchon die Art der Schauffellung in den 
Schaufenffern einen Schlufj auf die Eigentümlichkeit 
der Beroohner einer Stadt zu, fa erft ficher die aus- 
geftellten Sachen felbft.

Jn einer Stadt, in der, roie in Wien auf 
Kleidung fo großes öeroicht gelegt roird, roerden 
natürlich die Gefchäfte der Bekleidungsbranche eine 
grofje Rolle fpielen. merktDürdigerroeife tr ifft dies 
auf die Konfektion felbft nicht zu. Da ift Berlin 
“ über“ . Es gibt uiel rueniger Konfektionsgefchäfte in 
Wien. Dafür fchiefjen hier die fogenannfen „Salons“ 
üppig in die Halme. Die Wienerin kauft ihre Klei­
dungsstücke nicht gern in Edden; fie beuorzugt das 
Atelier der Kleiderkünftlerin. Diele Ateliers find in 
der Regel elegant ausgeftattet und befinden fich in 
den fafhionableften Sfadfgegenden und in den uor- 
nehmften Hdufern. Die Preife find natürlich danach. 
Am zahlreichsten find in Wien die eleganten Schuh­
läden, deren Zahl in Berlin lange nicht fo grofj ift. 
Auf die Fußbekleidung legen foroohl der Wiener roie 
die Wienerin großes Geroicht und die kühle Zurück­
haltung die in diefer Beziehung in Berlin, namentlich 
Seitens der Herren geübt roird, flößt in Wien Grauen



ein. Wer hier m it plumpen Kalblederltiefeln, m it 
Gummizug-HalMchuhen oder gar m it unter den Hofen 
oerborgenen Schaftftiefeln erfdieinen roollte, coürde 
felbft in Vorftadtkreifen unliebfames Huffehen erregen. 
Heben den Schuhgefchäften find die Wäfchehandlungen 
am zahlreichften und die Huslagen zeigen manchmal 
Wunder intim er Bekleidungsftücke.

Hur eine Branche löft beim Betrachten ihrer 
äußeren Darbietungen bei dem Berliner, roenn er 
nach Wien kommt, ein überlegenes Cächeln aus, und 
bei dem Wiener, fo er nach Berlin kommt, Ausrufe 
des Staunens und der Berounderung; es find dies 
die Zigarrenläden in beiden Städten. Jn Wien die 
k. k. ärarifche Tabaktrafik m it ihrer coeiblichen- 
nichfrauchenden Bedienung, m it ihrer anfpruchslofen 
Ausftattung und oft ärmlichen und prim itioen Räumen 
und in Berlin der hellerglänzende, fplendid aus- 
gefchmückte Zigarrenpalaft, m it feinen zuoorkommen- 
den, tadellos gekleideten und fachoerftändigen Jüng­
lingen und m it feinen Spiegelfcheiben an den Aus­
lagen und der reichen Ausroahl an Rauchmaterial.

Das ift ein Stück des Au^enbildes diefer beiden 
Städte und die Hauptzüge der Uerfchiedenheit, die 
es bietet. Von Ähnlichkeit ift keine Spur, alles 
unterfchiedlich, alles anders, alles fremd und roelten- 
fern oon einander getrennt.



I m  H a u f e .

„ITly h o u se  is m y c a s t le “  g ilt n u r  b is  B odenbach . —  Die 
„ sp le n d id  I so la tio n “ des B erlin er H eim s. — B erliner Villen­
ko lon ien . —  D as S tre b en  d es  B e rlin ers  nach e ig en er Scholle.
— Die Z ro e im o h n u n g en -e tag e . — Die Scheu oor dem  Flach- 
b a r . —  W iener C o ttag e-fln lag en  u n d  Z in sk a te rn en . — Der 
„ ö a n g “ im  W iener Z in s h a u s . -— D as K üehenfenfter a ls  B e­
o b ach tu n g sp o tte n . — Der W o h n u n g sn a c h b a r in W ien. — 
D as B erlin er „uertch lo ttene H a u s“ und  die ,,offene T ü r“ in 
W ien. — D as S p e rrg e ld . — „A u fg an g  n u r  fü r  H errtc h aften “ 
u n d  d ie g em ein tam e  T reppe in W ien. —  Flachteile d er Zrnei- 
treppeneinrich tung-, —  H au sflu r u n d  T re p p e n h a u s . —  € in ig e  
V orteile d e r  W iener H au se in rich tu n g en . — Die A nlage  d er 
W o hnungen . —  U rtachen  d es B erlin er W o h n u n g sk o m fo rts .
— P rim if io itä t d e r  W iener W ohnungen . — D as B adezim m er.
— W o h n u n g slu x u s in Berlin . —  T eu eru n g  u n d  B efchränkt- 
h e if d e r  W iener W o h nungen . — W o h n u n g sm ie te  a ls  Fllafj- 
t ta b  d e r  C eben sh a ltu n g  in B erlin . —  IT li^uerhältn is des 
äu fje ren  A u fro an d es z u r  W ohnung  in W ien. — Jnnenein te ilung  
d e r  W iener u n d  B erliner W ohnungen . — K eine ab g eg ren z te  
ö e b ra u c h sb e ttim m u n g  d e r  Z im m er in W ien. — D as ITlobi- 
lia r . —  Die Küche. — P a ra d e k ü c h e  o d e r  W erk tfa tf. — „ 6 s  
d re h t im m er am  H erd  fich d e r  S p ie lj.“  — £ !eg an te  W o h n u n g s­
e in rich tu n g en . —  Die W iener W ohnung  blofj ein W inter-



quartier. — Candaufenthalf und SommenDohnungen in der 
Wiener Umgebung. — Wiener familienleben. — €lternhaus 
und Schule. — Der geiellige Verkehr. — Die daule. — Der 
„üour“ . — Bälle, Kränzchen uto . — Jm Sommer. — Dienit- 

mädchen.

Wie das Sfrafjenleben der beiden Städte oon 
einander oerfchieden ift, fo grundoertchieden ift das 
Ceben der Wiener und der Berliner in ihren uier 
Pfählen, fluch hier find diefe Unterfcheidungen be­
dingt durch die Verfchiedenheit der Charaktergrund­
züge, der Anlagen und Eebensauffaffung der Be­
wohner. Der Wiener mit feinem größeren Hang zur 
Gefelligkeit, feinem lebhafteren Temperament, feinen 
füdlicheren Allüren grauitiert, roie bereits oben er­
mähnt rourde, mehr nach au^en, der Berliner mit 
feiner größeren Referuiertheit, feinem oerfchloffeneren 
Wefen, feinem Hang nach Behaglichkeit und Komfort 
findet im Heim feinen Stü^- und ITlittelpunkf. Des 
Engländers Spruch: „ITly house is my castle“ gilt 
auch für den Berliner. Bei Bodenbach oerlierf diefer 
Spruch feine praktifche Bedeutung. Dem Öfterreicher 
und oor allen Dingen dem Wiener ift das Heim 
mehr ein Prooiforium, eine zroar notwendige, aber 
doch mit allen Anzeichen des Vorübergehenden be­
haftete Cinrichtung. Wenn auch das flufjenleben in 
Berlin, wie im oorigen Kapitel erwähnt wurde, ein



geroa l t igeres ,  ein g ro ß zü g ig e res  iff, io iit es dennoch 
re in  geichäfflich, ein  m i t t e l  in dem  g ra nd io ien  
D a le in s k a m p f ,  de r  d a s  S ig n u m  des norddeutichen  
ü o lk s i t a m m e s  bildet. Dem W iener  iit d a s  D u ßen -  
leben  Selbitzroeck. Die S t r a ß e  b ie te t  ihm  Er­
h e i te ru ng ,  ö e n u ß ,  f r e u d e  u nd  e r  f inde t im Cafe, im 
R effau ran t ,  au f  der P ro m en ad e ,  in den  G ärten  der 
S ta d t  u n d  in der  herr lichen U m geb un g  eri t  die 
rechte Cebensfreude.

f lm  typi ichi ten  t r i t t  dieie C harak te ruerich ieden- 
h e it  der be iden  G roß itäd te r  Ichon in der äuße ren  
A n la g e  ih re r  W o h n i tä t ten ,  im Bau und  in de r  Ein­
rich tung  de r  W o h n h äu fe r  zu tage ,  ln  Berlin t r i t t  der 
englilche H ang  nach „ sp lend id  i s o la t io n “ des H eim s 
fchon in dem  g ew a l t ig en  Huffchroung der Cottage- 
A n la g e n ,  roie ihn  d o r t  die leß ten  J a h r z e h n te  z u tag e  
gefö rd e r t  h a b e n ,  deutlich heruor.  Die P i l lenkolon ien ,  
die H e im i tä t ten  m i t  ih ren  E in fam il ien häu te rn  m ehren  
tich d o r t  oon  T ag  zu  Tag. Diete E inrich tungen  bilden 
die S ehn tu ch t  e ines jeden  Berliners .  Sich losgelött 
zu  tehen  oon dem, roenn auch noch Io geringen ,  
Zroang  und  oon der  im m erh in  o o rh an d en e n  Geniert- 
h e i t  des g em e in tam e n  W oh n h au te s ,  iff der T raum  
des W o h lh ab e n d en  roie des K le inbürgers .  Die K le in­
b ü rg e r  oor a llem, t r ä u m e n  oon der Zeit,  roo es 
ih nen  ihre  R ente  g e t ta t ten  roird, roenn auch noch 
fo roeit oom  Z en tru m , ihre  W o h n u n g  in e inem  oom



Rachbar durch Garten oder Sfrafjenland getrennten, 
eigenen Grundftück auftchlagen zu können. Solange 
dem Berliner lo ld i ein Wunlch nicht in Grfüllung 
geht, roird fein Streben nach größter flbgefchloffen- 
heit der Wohnung non der flu^enroelt auch fchon 
durch den Bau der Wohnhäufer unterftü^t. In Berlin 
ift die Zroeiroohnungen-etage, felbft in den billigeren 
Garten- oder Hinterhäufern, die Regel. lin k s  eine 
Tür und rechts eine Tür auf jeder Gtage ift die norm, 
und dafj keiner der beiden Gfagenberoohner erfährt, 
roas in der Wohnung des ändern oorgeht, ift die 
Grundbedingung. Der Berliner kennt den Wohnungs­
nachbar nicht, er roill ihn nicht kennen, denn er 
roill feine perfönlichen Beziehungen nicht durch den 
Zufall beffimmen laffen, fondern nur durch Wahl 
und Reigung. Rtan kann in Berlin jahrelang in 
einem Haufe roohnen, ohne feinen Cfagennachbar 
nur uon Rngeficht zu Rngeficht gefehen zu haben.

Wie anders in Wien. Hier herrfcht felbsf bei 
den neueren Häufern in teuren Stadtgegenden noch 
immer der Kafernenftil uor. Die Cottageanlagen, die 
auch in Wien in oerfchiedenen Stadtteilen erftanden 
find, haben im Uerhältnis zu Berlin nur geringen 
Umfang, fie bieten fehr reichen Heuten bequeme 
Villen, umfaffen aber auch in der Regel mehr als 
eine Wohnung. Die Zinskaferne alten Stils, das 
heifjt jene Hä'ufer, roo mehrere hundert Parteien
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in einem großen Hauskomplex zulammen mahnen, 
lind zroar im flusfterben begriffen, immerhin iff 
ihre Zahl eine noch ganz ffaffliche und das moderne 
Durchichnitfszinshaus iff zroar eine räumliche Ver­
kleinerung der alten Wohnkaferne, es herrfchf darin 
aber immer noch das alte Wohnprinzip uor. Vier 
Wohnungen auf einer €tage bilden im Wiener Durch- 
fchniffshaufe das Ulinimum; roie oft gibt es aber 
deren mehrere. Und diefe Wohnungen find nicht 
diskret ooneinander getrennt, fondern durch den 
fogenannten „Gang“ , den geräumigen Gtagenflur, 
miteinander oerbunden. flu f diefen Gang, der zu 
den Treppen führt, gehen in der Regel die fenfter 
der Küchen hinaus. Dort befindet fich in uielen 
Häufern die gemeinfame Wafferleitung für die Ctage 
und in den älteren fogar die Klofette. Das Küchen- 
fenfter ift der Beobachtungspunkt der Parteien. ITlan 
fieht jeden Vorübergehenden, man lieht bei den 
Rachbarn jeden roillkommenen oder unroillkammenen 
Befuch erfcheinen, man beobachtet fich und guckt 
fich aufmerkfam in die Töpfe. Bei der grojjen Rolle, 
roelche die Küche im Wiener Teben fpielf, roorauf 
roir roeiter unten des näheren eingehen roerden, ift 
der Beobachtungspoften am Küchenfenfter nur dazu 
angetan, die Rachbarn sehr rafch miteinander zu 
oerknüpfen. Das Herz liegt dem Wiener ja immer 
auf der Zunge; und erff den Wienerinnen! Gin



G d p rä c h  iff b a ld  a n g e k n ü p f t ;  geroöhnlich b eg in n t  
es m i t  Crfudien um  kle ine  Gefäll igkeiten, die der 
Küchenbetrieb  e r fo rde r t  oder  noch h äu f ig e r  durch 
gem ein lam e  Schm erzen  un d  Ä rgern iffe  de r  f iaus- 
f rauen .  S ind  K inder  o o rh a n d e n ,  roie dies ja  die 
Regel ilf, fo b ilden  diefe die f l u a n fg a rd e  n ä h e re r  
B eziehungen .  Der G ang b i lde t  in  der ro a rm en  J a h r e s ­
ze it  den  T um m elp la t j  de r  Kinder,  u n d  die f r e u n d -  
Ichaft der Kleinen fü h r t  g a r  b a ld  die f r eu n d lch a f t  
der GrroacWenen nach lieh. A u s  W o h n u n g sn a c h b a r -  
fchafren h a b e n  fich fchon oft recht enge  freundfehaft-  
liche B ez iehungen  fü rs  Heben u n d  nicht (eiten üer-  
( ippungen  enfroickelt, roozu die S eß h a f t ig k e i t  der 
W iener ITlieter befonders  oiel be it räg t .  So i(t die 
W ohnnachbarfcha f t  im  W iener  Heben eine g a r  toich- 
tige Jn l t i tu t ion ,  m ä h r e n d  (ie im  Heben des B erliners  
f a l t  g a r  keine Rolle (pielt.

Die G rundoerlch iedenhe it  der ä u ß e re n  Hinrich­
tu n g  des B erliner  und  des W iener H au fes  d rä n g t  
(ich dem Befucher (chon be im  Hintritt ins  H aus to r  
auf. Das in  Berlin  (o beliebte  oerlchloffene H aus  i(f 
in Wien faf t u n b e k a n n t .  Don hochherrfchaftlichen 
P a la i s  k a n n  h ier ,  roo der Durchfchnitt ins A uge  ge­
f a ß t  roird, nicht die Rede (ein. A b e r  im W o h n h a u s  
und  in den  betten  und  teuerf ten  ih re r  A rt  i(t die 
H ingangspforte  am  Tage geöffnet u n d  der neugier ige 
Portier ,  de r  den Hintretenden in Berlin m it  a l le rh an d
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fragen beläl'tigt, ift in Wien, roenn man, roie es ja 
Dorzukommen pflegt, einmal an ihn eine frage zu 
richten hat, gar fchroer zu finden. Flur des Rachts 
ift die Wohnung nicht zu erreichen, ohne dafj der 
Hausmeilter das feft oerlchloffene, oon au^en ge- 
roöhnlich gar nicht auffchlieljbare Haustor geöffnet 
hat, roobei ihm der übliche Obolus „das Sperrgeld“ 
in die Hand gedrückt roird, als Dank dafür, dal  ̂ er 
den einlafjbegehrenden fünf bis zehn Rlinuten der 
Wifterungsunbill ausgefe^f und ihm dann fchlieljlich 
doch die lllöglichkeif gemährt hat, feine für teures 
Geld gemietete Wohnung betreten zu dürfen. Das ift 
ein ITlifjftand, der den Wienern fchon nie! Kopf­
zerbrechen gemacht hat, der aber bei der feffigkeit, 
mit der hier gute und fchlechte Traditionen nun 
einmal eingerourzelt find, roohl nie abzufchaffen 
gehen roird. fü r die Beibehaltung roerden alle mög­
lichen Vorteile angegeben, die, bei ticht befehen, nur 
fchroache Rusreden find. Das Sperrgeld ftammt aus 
einer Zeit, roo der gute Bürger nur bei roirklich 
ernften flnläffen die Sperrftunde überfchritt. Gs ift 
eine für die Kleinftadt fehr paffende Ginrichtung, die 
zur Grofjftadt pafjt, roie etroa die Verprooiantierung 
eines Reifenden mit Tebensmitteln, roenn er fich zu 
einer fahrt mit dem Orientexprejjzug anfchickt.

Die „offene Tür“ , die der Berliner fo fehr uer- 
abfcheut, bildet alfo togsüber die Wiener Regel. Gs



h a t  d a h e r  jede r  U nberu fene  Z u tr i t t  zu  den  W o h n u n ­
gen, ein U m ftand , den tich B ett le r  und  H aufierer 
im  reichlichften JTtalje zunufje machen, freilich roäre 
die Kontro lle  der Betucher fchon dadurch  erlchroert, 
dafj das  W iener H au s  n u r  e i n e n  f lu fg a n g  k e n n t  
und  die undem okra tifche  B er l iner  R eferee  „ n u r  fü r  
H errfchaf ten“ dort  g a n z  coegfällt. Bin un d  diefelbe 
T reppe  ift fü r  a lle K ategorien  uon  ITtenfchen da, 
u n d  die Gnädige im  T hea te rfo rt ie  mufj es fich ge­
fa l len  laffen, den K o h len m an n  m i t  der fchroeren 
Taft, den  R auch fan g k eh re r  oder  Gefchäffsbofen zu 
begegnen ,  u n d  fie läljf es fich auch gern  gefallen, 
roeil der demokrafifchere  W iene r  C ha rak te r  eben ga r  
nichts dabei f indet.  Viele W iener H au s f rau en  uer- 
abfcheuen fogar  die B erliner  Z roeifreppen-Cinrichfung, 
roeil fie, roie fie oielleicht nicht m i t  Unrecht b eh a u p te n ,  
durch diefe D up liz i tä t  de r  Z u g än g e  und  H u sg ä n g e  
die Kontrolle ü b e r  die D ienftboten  oerl ieren  roürden.

Die W ohnung  f ä n g t  in Berlin fchon beim Cin- 
t r i t t  in den H ausflu r  an . Die B ehaglichkeit und  In ­
t im i tä t  f inde t  bere i ts  d o r t  ih ren  R n fan g .  Der f lu r  
und  die Treppe  find m i t  Teppichen belegt, durch 
D rape r ien  und V orhänge,  durch b em al te  G lasfenfter  
und  nicht feiten durch Blattgeroächfe und  plaftifche 
Bildroerke gefchmückt. Die Treppe  ift a u s  Holz und 
bietet in ih re r  f a r b e n tö n u n g  e inen geroiffen in t im en 
Reiz, der in Wien gänzlich fehlt.  Hier bleiben f lu r



u nd  T rep pe  eine fo r t fe ^ u n g  der S t r a f e .  Diele d r in g t  
alio bis z u r  W o h n u n g s tü r  oo r  m i t  a l len  ih ren  Ge- 
räufchen  u n d  U nbehaglichkeiten .  G n  Ite ingepf la f te te r  
f l u r  e m p f ä n g t  u n s  kalt ,  die T reppe  a u s  m einem  
S a n d f te in  g e h t  im  roeiten Viereck durch ein rieten- 
g ro ^ es  a u s  Ste in , ITlauer u n d  Citen geb ilde tes  
T re p p e n h a u s .  D a ra u f  ein fo r tm ä h re n d e s  K om m en 
u n d  Gehen, die Schritte  d rö h n en  au f  dem  h a r ten  
JTlateria! u nd  oe rh a l len  in  dem  roeiten, k a h le n  R aum . 
Bei fchlechtem W ette r  find die S p u re n  des 'Strafjen- 
fchmut^es nicht fo fchnell coegzubringen, a ls  es 
roünfchenscoert erfcheint, A u s  den K üchenfenftern 
h ö r t  m a n  la u te  U n te rh a l tu n g en ,  nicht feiten Z ank ,  
Kindergefchrei und  den unoerm eid l ichen  G elang der  
Köchinnen, oder  —  noch ä rg e r  —  d ile f fa n tenhaffe  
K lao ie rüb un gen .  ln  all d a s  mifcht fich die S y m p h o n ie  
de r  Gerüche, die  durch die geöffneten  Küchenfenfter  
f t röm en  un d  den  In h a l t  der  Kochtöpfe des g an zen  
K aufes  zu fam m enfaffen .  So roird B uge ,  Ohr un d  Uafe 
nichts coeniger a ls  a n g e n e h m  b e rü h r t ,  und  der  Cin- 
druck der B ehaglichkeit ,  der Welfabgefchloffenheit 
u n d  friedlichen R uhe, den d a s  B erliner  T re p p e n ­
h a u s  b ietet, in  fein Gegenteil  um geroande lt .  W enn 
m a n  a b e r  an  e inem  der  tropifch h e i l e n  W iener 
S o m m e r ta g e  d a s  Innere  e ines  folchen H aufes be tr it t ,  
un d  oon  der erfrifchenden Kühle, roelche die S te in -  
m affen  erzeugen ,  a n g e n e h m  b e rü h r t  roird, d a n n



f a n g t  m a n  an , zu oerffehen, m a r u m  h ie r  die b e h a g ­
lichen Z u ta ten  e ines  B erliner  H ausflu res  oder 
T rep p en h au ie s  nicht a n g e b ra c h t  erfcheinen. £s roird 
eben a lles  bed ing t  durch d a s  K lim a ;  die Hlenfchen 
foroohl, roie ih re  E inrichtungen.

Einiger Vorteile de r  W iene r  H ause in r ich tungen  
gegenüber  den B erliner  E inrich tungen  (ei h ie r  a b e r  
doch E rm a h n u n g  ge tan .  Da ift die in k e inem  Haufe 
feh lende  Klingel m i t  S p rach roh r ,  durch die es e r ­
möglicht roird, m i t  jeder  W o h n u n g  oom  P a r te r re  au s  
in V erb indung  zu tre ten ,  und  die H äufigke i t  der  
T iffanlagen in den  befferen W o h n häu fe rn ,  die in 
Berlin felbft in teu re n  S tad tg eg en d en  noch im m er  
leh r  feiten find, f ü r  Bequemlichkeit h a t  m a n  in 
Wien entfchieden m e h r  S inn ,  a ls  fü r  Behaglichkeit .

Ift fchon d a s  flufjere des W iene r  W o h nhau fes  
non dem  B erliner fo grundoerfch ieden , dafj m a n  
fchon uon  oo llf tänd iger  f r e m d a r t ig k e i t  fprechen k a n n ,  
roie feh r  tr iff t d ies erft bei der A n lag e  der W ohn u n g en  
felbft zu. Die B erliner W o hnung  dürf te  in bezug 
au f  K om fort und  Zroeckmäfpgkeit roohl in ke inem  
Eande übeH roffen  roerden; auch nicht uon der 
englifchen W ohnung .  Hier h a t  fich roieder beroahr- 
heite t,  dafj fich d a s  Bedürfn is  feine O rgane fchafft. 
D as B edürfn is  des B erliners  nach B ehaglichkeit und 
Zroeckmäfjigkeit roird in feinen W o h n u n g en  auf  das  
g länzendfte  erfüllt, freilich k a m  dabei ein U m ftand



bdonders zuffatten. Der Berliner kam in jene £age, 
für die im alten Brdteil kein Beilpiel zu finden iff, 
lieh feine Stadt oom Grund auf neu bauen und 
dementfprediend auch neu einrichten zu können. 
Hätte der Berliner mit dem Grbfeil der früheren 
Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte rechnen müffen, 
roie dies in ändern deutfehen Städten, befonders 
aber in Wien der fa ll iff, fo hätte ihm fchlie^lich 
fein ausgefprochener praktifcher Sinn auch nichts 
genügt. Des roeiteren kam ihm hilfreich zuffatten, 
dal] die menge der Bauunfernehmungen das Bau- 
geroerbe zu einer Höhe entroickelten, die in anderen 
Städten noch lange nicht erreicht iff, und dal] die 
Konkurrenz die Baulieferanfen, Baufpekulanten und 
Unternehmer zroang, immer größere Bequemlichkeiten 
und Spit]findigkeiten zu erfinnen, um das uon ihnen 
gebaute oder erroorbene Haus im Konkurrenzkampf 
zu behaupten. So ift das Berliner Publikum in 
bezug auf Wohnungsanlagen oereoöhnt morden, mie 
kein anderes irgend einer Stadt. Die „m it allem 
Komfort der Ueuzeit ausgeftatteten“ Wohnungen, 
roomit die Berliner Hauseigentümer die Parteien an­
locken, gibt es in Wien nur in roenigen und dem- 
entfprechend teuren Gxemplaren. Im allgemeinen ift 
die Wiener Wohnung des mittelftandes geradezu 
primitio zu nennen; fie geht feiten über das mal] 
des Uotroendigen, oft kaum über das des Aller-



nottDendigffen hinaus. Haben coir oben oon Häutern 
gefprochen, cuo das Klotett nicht einmal einen Bettand- 
teil der Wohnung bildet, tondern oft mehreren 
Parteien gemeintam itt und tich am „Gang“ 
befindet, to tr if f t  das mahl fü r neuere Häuter nicht 
mehr zu, aber immerhin fü r die Unmatte der älteren 
Bauten, die in Wien nicht to tchnell oertchroinden, 
als in Berlin, roo oft Häuter der Spitzhacke zum 
Opfer fallen, die kaum noch ein halbes Jahrzehnt 
am Platje ttanden. €s gibt aber neuere Häuter, die 
keinesroegs in ärmlichen Stadtteilen ttehen, die 
nicht einmal Gas in den Wohnungen eingeleitet 
haben. Das Badezimmer itt in Wien immer nach 
ein Cuxus, der bei der miete ganz befonders in 
Anrechnung gebracht toird. „Bodzimmer?“ fragte 
mich einmal m it uerdufzter ITliene ein Hausmeitter, 
als ich bei Betichtigung einer Wohnung nach dieter 
Einrichtung fragte, „Bodzimmer? —  na! Jn unterm 
Haus in der Stodt hamma an g’habt; da tan aber 
nie benutzt morn —  und da hammas da ertcht net 
eing’rich t!“ Dieter Austpruch itt keine fabel; er hat 
tich roirklich ereignet, und zcoar in einem neuen 
Haute, das feinem Äußern und feinen Preiten nach 
tchon zu den betferen gezählt roerden mufj. Wenn 
toldhe Antchauungen Aotroendigkeiten gegenüber 
oorroalten, to kann man tich denken, tuelches Be- 
roenden es erft m it jenem Cuxus hat, der die Berliner



W o h n u n g  io a n z ie h e n d  geitalfef. Die Q 'ker  und 
B a lkons ,  die U lädchen- und  S p e i i e k a m m e rn ,  die 
gem a l ten  Decken, die S tu k k a tu r ,  die T ap e ten ,  die 
k le inen  Scherze roie W arm roa i ie r le itung ,  e ing em au e r te  
Geldipinde, Telephon nach der  W aichküche u im .“ , 
die m a n  in Berlin doch io häu f ig  an tr i f f t ,  iie m ögen  
in W ien in G e ian d te n -P a lä i ten  oder auch in e in igen 
d e r  m i l l io n ä r s ro o h n u n g e n  o a rk o m m e n ,  in  den Durch- 
ichn i t ts roohnungen ,  oon denen  ich h ie r  Spreche, find 
iie nicht zu  f i n d e n ;  ii t doch in W ien io ga r  die 
T ape te  ichon ein Tuxus un d  die m ei iten  W ohnungen  
blo^  überfünch t  u n d  m i t  e ine r  P a tro n e  ü b e rm a lt ,  
io d a^  m a n  in n e rh a lb  der nackten  W ände  roohnt. 
Die Decken find da  m e i i t  m i t  geichmackloien pa tro -  
n ie r ten  O rn am e n ten  oerziert ,  die Öfen find u n a n -  
iehnliche K achelkonifrukfionen ,  die dem  Z im m er nicht 
den  Schmuck und  nicht die a n d a u e rn d e  W ä rm e  Dar­

le ihen ,  coie die Berliner  rR onum enta lö fen .  Z e n t ra l ­
h e izung  ioll in den m i l l io n ä r s ro o h n u n g e n  oo rkom m en , 
ein geroöhnlicher S terb licher  oe rm ag  iidi folcher 
r a f f in ie r te r  Ginrichtungen in Wien nicht zu erfreuen. 
K urz, die W iene r  W o h n u n g  ifeht meilenroeif h in te r  
den  Berliner  W o h n u n g en  zurück. —  T ro^dem  roohnt 
m a n  in W ien nicht billig, m a n  z a h l t  h ie r  u n g e fäh r  
d a s  in Gulden, roas m a n  in Berlin  in m a r k  bezah l t  
oder, m i t  a n d e re n  W orten , m a n  m u ^  iich in Wien 
m i t  der Hälfte  der  R äu m e  begnügen .  D eshalb  g ib t



es auch in  W ien m e h r  k le inere  W ohn u n g en  a ls  
in Berlin, lii es d o r t  fchon fchtoer in  he ileren  H äu le rn  
eine nach der  S t r a f e  gelegene D re iz im m erroohnung  
zu  finden, lo g ib t  es in Wien auch leh r  uiel Zcoei- 
z im m erroohnungen ,  die ih r e r  A n la g e  und  ih rem  
Preile nach fü r  hellere l l l ie te r  be lf im m f lind. Im 
a l lgem einen  Ichränkf m a n  lieh in d ieler  B eziehung  
in Wien leh r  ein. ln  Berlin ilt die W o hnung  der 
JTlafjlfab des g e lam ten  ü b r igen  Bebens. So roie m a n  
tnohnf, lo k le idet m a n  lieh; im V erhä l tn is  zu m  ITüet- 
preile Itehen die gelelllchafflichen Verpflichtungen, 
die V ergnügungen ,  die B adereile  ulco. ln  Wien k a n n  
m a n  dielen A la^ l tab  nicht an legen .  Alan Ip a r t  in 
er l te r  Binie an  der W ohnung .  Die R ep rä le n ta t io n  
nach au ^ en ,  uor a llen  D ingen die K leidung, e rfo rdern  
m e h r  A u g en m erk .  Beute, die in fe iner Toilette auf- 
tre ten ,  die oiel T hea te r ,  Bälle, K onzerte  beluchen, 
die im S o m m e r  in  f a s h io n a b le n  K urorten  zu lehen  
lind, m a h n e n  oft recht belcheiden. Dies ilt roieder 
ein Beroeis, dafj de r  W iene r  m e h r  nach au ^ en  
grao i t ie r t .  D eshalb  k om m en  bei ihm  die B udgets  
des A ufjen lebens  m e h r  in Betracht.

Der A n la g e  de r  W o h n h äu le r  und der W oh­
nu n g en  entlprichf das  Alobil iar  der  W iene r  W ohnung ,  
n o ch m a ls  lei h ier  g e tag t :  Ich Ipreche h ie r  nicht uon 
den W enigen , fondern  oon den  Vielen, auch nicht 
oon den A rm en  und  Blenden, londern  oom b ü rg e r -



liehen m itfeH tan d ,  der  in Berlin  noch leh r  niel auf  
e leg a n te  u n d  ftiluolle ITlöbel, au f  eine k o m fo r tab le  
u n d  rep rä fe n ta t io e  W o h n u n g  hält .  In  W ien iff dauon  
keine  Rede. Der m i t t e l t f a n d  roill n u r  roohnen , das  
heifjf, etten u n d  tchlafen; um R e p rä te n ta t io n  k ü m m e r t  
e r  tich nicht, und  Stil oder Komfort m achen  ihm  
roenig Sorge . Die tf renge A b g re n z u n g  de r  Zroeck- 
b e t f im m u n g en  der  e inze lnen  Z im m er  fä l l t  roeg. Das 
S p e i te z im m er  itf nicht austchlie^lich S pe itez im m er,  
d a s  Sch la fz im m er nicht austchlie^lich Sch lafz im m er, 
die Gute S tu b e  itf in jenen  Kreiten ü b e rh a u p t  u n ­
b e k a n n t  un d  k o m m t e r t t  in h ö h eren  Schichten oor, 
roo ein u m fang re iche r  getelltchaftlicher V erkehr einen 
„ S a lo n “ , roie m a n  h ie r  tagt, nötig  macht. In den 
m e i t ten  fä l le n  itf das  S pe i te z im m er  d a s  P a r a d e ­
z im m er ,  in dem  die Betuche e m p fan g en  roerden. 
D as  S ch la fz im m er roird zu m  W ohnzim m er ,  und  nicht 
fe i ten  roerden d a r in  auch die l l lah lze i ten  der fam il ie  
e in g en o m m en ,  roeil eben das  eigentliche Spe itez im m er  
z u m  R e p rä te n ta f io n s ra u m  aoanc ie r t .  Oft tfehf im 
Sch la fz im m er  de r  Schreibfifch oder Büchertchrank, 
ro ieder it t es du rchaus  n ichts Seltenes, datj im 
S pe itez im m er  ein B ett oder  zum  m inde tten  ein 
Schlaf tofa  f lu f tfe l lung  findet,  roie es auch nichts 
S e l tenes  itt, datj d a s  Sch la fz im m er P a ra d e z im m e r  itf 
u n d  bei f ln roe te nhe it  non  Betuchen a ls  tolches benütjf 
roird. Die na tü r lichere  E ebensauffa tfung  des W ieners,



dem  jede  Prüder ie  ferne  Hegt, h a t  d a s  Sch la fz im m er 
eben  nicht zu jen em  in t im en  R a u m  gemacht,  der 
den f lu g en  f r e m d e r  u n te r  a l len  U m ftänden  en tzogen  
roerden mulj. FRan öffnet fogar  in g e räu m ig e ren  
W ohnungen ,  roo es du rchaus  nicht an  Platj fehlt,  
die T üren  z u m  S ch la fz im m er u n d  läljf die fü r  folche 
frille uorgefehene P a ra d e g a r n i fu r  de r  B e tten  be- 
roundern . Die V erm engung  der  G ebrauchsbe l t im ­
m u n g en  in den  W iener  W o h n u n g en  läijt auch eine 
Itrenge S t i l i s ie rung  des ITlobiliars nicht au fkom m en .  
ITlan läfjt in Berlin n u r  zu oft und  leh r  zum  Schaden  
der  Gemütlichkeit den m ö b e lh ä n d le r u n d d e n T a p e z i e r e r  
die W ohnung  einrichten. Der W iener r ichtet lieh nach 
Grfordernis ein. DerGinheifstyp, ruie es e inen  fü r  B erliner 
W ohnungse in r ich tungen  gibt, beltehf h ie r  nicht. In 
Berlin lind geroifle ITlöbelltücke zu r  V ollf tändigkeit 
unen tbehr lich : lo Vertiko und  T rum eau ,  B üfett  und  
P anee lso fa ,  der Diplomatenlchreibti lch, die B allu l t rade  
a m  Erker  ulco. (Ich roei^ m ahl ,  roas bei Keller 
& Reiner, W erfheim , Ball ulco. an  Ifiloollen I n n e n ­
einr ich tungen  gebo ten  roird, doch ich Ipreche oon den 
D urch lchnit tsroohnungen  und  Durchlchniffsmenlchen. 
Die K äufer ob iger f i rm en  gehören  z u r  reichen l l linder-  
heif.) Dazu ilt der W iener Getchmack zu indioiduell.  
Die G inrichtungen gleichen in W ien e in a n d e r  nicht 
lo leh r  roie in Berlin und  d a s  R l te r  e iner  Ghe ilt 
nicht lofort an  den ITlobiliarneuheiten e ines be-



f t im m fen  J a h r g a n g e s  zu e rk en n en ,  toie dies in Berlin 
leh r  h ä u f ig  möglich ilt. Die E inrich tungen  lind hier 
m e h r  e r leb t  a ls  erroorben, m e h r  dem  B edürfn is  
entsprechend , oft e re rb t  un d  p ietäfooll in Ehren 
geh a l ten .

Der roichtiglte R au m  de r  W iener W ohn u n g  ilt 
d ie Küche, Wie g rundoer lch ieden  ilt d iese u on  dem  
p u ^ ig e n  „W ir f lch a ffs la lan “ de r  Berlinerin , der  m e h r  
de r  P a ra d e  gero idm et ilt, a ls  feinem eigentlichen 
Ztueck, dellen Erfüllung n u r  eine u o rü b e rgehende  
un d  u n a n g e n e h m e  S tö ru n g  uerur lach t .  Die B erliner 
Küche m it  ih ren  P an ee le n ,  dem  b la n k g e p u ^ te n  Zinn 
und  den m ellingfächelchen , den m e h r  zu r  Z ierde als  
zu r  B enu tjung  d ienenden  Töpfen und  f la lchen  a u s  
ITlajolika, den k oke tten  S e ro ie rb re t te rn  m i t  dem  
Q uirlenlem ble, den b lau en  oder ro la  Schleifchen um  
jeden  G egenstand, den  S p ie e n  im  S chrank ,  dem 
cueifjen P a p ie r  in den  fäche rn ,  den V o rh än g en  und  
P a rad e tü ch e rn ,  lie ilt m e h r  S a lo n ;  die W iener  Küche 
ilt W erks ta t t ,  die n u r  dem  Zmecke d ien t und  nicht 
der  P a rad e .  Wohl h ä l t  die W ienerin  in ih r e r  Küche 
auch au f  S a u b e rk e i t ,  a b e r  lie o e r lchm äh t  dabei jeden 
f i r le fan z .  D azu ilt ih r  die Sache zu ern l t ,  die dort  
e rfü llt  roird, denn  d a s  Ellen ilt nu n  e inm al der  
A n g e lp u n k t  des W iene r  Tebens, de r  S tü ^ p u n k t  des 
fam il ieng lücks ,  das  neu tra le  Gebiet, au f  dem  lieh 
a lle E lem ente  d e r  fa m i l ie  m i t  ih ren  Jntere llen  gleich-



mäfjig begegnen. Die Gegenftände mutten ftefs ge­
brauchsfähig fein und fie find auch immer in Gebrauch. 
Da geht es nicht an, fie m it Schleifchen zu zieren 
oder fie in Reih und Glied aufs Paneel zu ftellen. 
Der Stolz der Wienerin liegt auf ganz anderem 
Gebiete. €s bildet ihn der Speiiefchrank, oollgefüllt 
mit den Früchten und Gemülen des Sommers, die 
in großen Gläfern eingemacht find, als handelte es 
fich darum, eine Rordpalexpedition mitzumachen, als 
ob die moderne Konferueninduftrie noch gar nicht 
uorhanden roäre.

Wenn Schiller oon den Wienern tagte, dafj 
„immer am Herd fich der Spiefj dreht“ , fo hat er 
die Wiener Küche richtig charakterifiert. dene feier­
liche riachmiffagsffimmung, roenn in der Berliner 
Küche des Krieges Stürme fchroeigen, gibts in der 
Wiener Küche nicht. Dort gibt es immer etroas zu 
kochen, zu bereiten, oorzuarbeiten. niemals ift Ruhe 
und niemals uerlifcht am Kochherd der Wienerin 
das 5euer ganz. Die Küche ift das Zentrum des 
Haufes. Sie abforbiert kein geringes Teil des Geiftes- 
lebens der familie, Dom 5amilienoorftand bis hinab 
zum Baby, ln Berlin roird gekocht, damit der Utagen 
befriedigt coird, in Wien müffen dabei auch Herz 
und Perftand auf ihre Rechnung kommen, und da§ 
die richtige Stimmung nicht oerloren geht, dafür 
mufj in der Küche geforgt roerden. Stets mufj fie



auf der Höhe der Saiion ffehen, ftets mu^ fie neues 
bieten, täglich mul] fie fich übertreffen und nadi 
au^en mu^ fie den Rang und den Wohlffand der 
Familie oerkünden. Die Gerüche, die uon ihr aus­
gehen, find die Hegifimatianen für den Kredit der 
Familie.

Welch feierliche Stimmungen die Wiener Küche 
oft fieht, hat einer der beiden Schönthan einmal 
in einem feuilleton oerkündet, als er in einer 
Erinnerung an die Jugendzeit die Konftruktian 
eines Strudels fchilderte. Die ganze Familie ift 
fchon tagsoorher in Aufregung, und diefe Auf­
regung roadift in den Stunden, too das Grofje 
bereitet roird. Jedes Familienmitglied erhält ein 
Amt. Die Jungens toerden oom Vokabellernen ab­
kommandiert zum mandelftofjen, die Töchter haben 
die Füllung zu mifchen, die lllägde die Röhre zu 
heizen, die Form auszufchmieren, die Hausfrau 
felbft bereitet den Teig, bis dann der ITlamenf des 
„Ausziehens“ kommt, jener kritifche ITlomenf, coo
das Ganze mißlingen kann, indem fich der Teig
„nicht ziehen lä ljf“ und —  reiljt. Bange laufchen 
die Familienmitglieder, bis der erlöfende Ruf oder 
ein Schrei des Entfettens ertönt, m ifjlingt der
Strudel, fo bleibt das unoergefjlich in der Familien-
gefchichte. Ulan fpricht noch lange daoon. Ich über­
treibe nicht! Da fehe ich z. B. noch immer das



blaffe, a e rh ä rm te  Gefleht e iner  ju n g e n  5rau  uor m ir ,  
die ich uor k u rzem  an  e inem  fchönen f rü h l in g s -  
fan n tag  am  R rm e  ih res  G atten  im S ta d tp a rk  fah. 
Das P a a r  t r a f  B ek an n te .  Flach ku rze r  Begrüfjung 
ergriff die a b g e h ä rm te  Blaffe das  W ort :  „Wiffen 
Sie fch o n ?“ —  A us  FFlitleid m it  der  fo fchmer 
geprü f t  D are in fehenden  blieb ich ftehen, u m  zu  er- 
laufchen, roas ih r  paff iert fei. —  „ m e in  S trude l ift 
m ir  h e u t ’ s i tzen  g e b l ie b e n !“ T ab leau  au f  der  ä n d e rn  
Seite  und  oe rf tän d n is in n ig e s  t tän d ezu fam m enfch lagen .  
Ich roeifj nicht, ob m a n  d irek t kondolierte ,  a b e r  es 
h ä t te  nach den Gesichtern zu  urte ilen  m ah l möglich 
fein können .  B is  ich nach e ine r  Diertelf tunde roieder 
an  die felbe S telle  k am , f tan d en  die le u tc h e n  noch 
da  und ich hörte ,  dafj fie noch im m er  oon dem 
T raue rfa l l  in der Küche de r  ju n g e n  f r a u  fprachen.

Ich h a b e  der  W iener  Küche e inen g rab en  R a u m  
in diefer Schilderung e in g e räu m t ,  a b e r  ke inen  übe r  
G ebühr grofjen. Roch oiel liefje fich übe r  des W ie­
n e rs  V erhä ltn is  zum  Gffen und  T rinken  lagen ,  doch 
dies gehö r t  nicht hieher .  Ich m ailte  n u r  fchildern, 
dalj die Küche d a s  Z en tru m  de r  W o h n u n g  ift, und  
daij a lle  B efchränkungen  der W iener  W o h n u n g  auf  
die Küche keine f t n m e n d u n g  finden.

Ich h ä t te  nun  noch über  die G inrichtungen der 
rooh lhabenderen  Klaffen W iens  ein p a a r  W orte  zu 
tagen , denn  in diefer Beziehung  k a n n  m a n  Wien



roieder gegen  Berlin  ousfpie len . —  Die W o h n u n g en  
der Reichen lind tt ilooller und  künlt ler i lcher  e inge ­
r ich te t  a ls  bei den  reichen B erlinern .  P ro ip g k e i t  ift 
nicht die Ichroache Seite  des W ieners .  £ r  l iebt es, 
h a t  er d a s  Geld dazu , gelchmackooll zu  fein, und  
coenn er auch keine  A h n u n g  dau o n  h a b e n  m a g ,  tnie 
m a n  diefes K unltl tück zuroege b r ing t ,  lo h a t  er doch 
eine feine W it te rung ,  es ä n d e rn  abzugucken ,  u n d  das 
T a len t ,  ^e in linn  un d  Geichmack coenigltens zu m a r ­
kieren . Die Schab lone  ift in den  e leg a n te ren  W o h ­
n u n g e n  erl t  recht nicht zu f inden. Das D urche inander  
des S a m m le r s  und  C iebhabers  g ib t  da die Richtung 
an . Kein S tück d a rf  zu m  ä n d e rn  paffen, und  jedes 
fall e t toas  Ind iu idue l les  o e rkö rpe rn .  K unft foll es 
fein un d  W ert  foll es h aben .  Die B ehaglichkeit  roird 
durch grofjen f lu f to an d  an  Teppichen erzielt ,  durch 
kom fo r tab le  Sit^möbel un d  fchöne Beleuchtungseffekte .  
Solche W o h n u n g e n  müffen noch m e h r  den S tem pel 
des (erlebten an  fich t r a g e n ,  denn  es g ilt m i t  Recht 
nicht a ls  gefchmackooll, fich eine W o hnung  „ e in z u ­
r ich ten “ . Das tr iff t  in Berlin in den feltenften fä l len  
zu. Z um  Grieben h a t te  m a n  d o r t  noch keine Zeit. 
W er durch eine reiche W o h n u n g  g länze n  toill, mufj 
fie e inkaufen ,  e rf tehen, zu fam m ensfe l len .  Gs g eh t  da 
im kleinen, roie bei der  A n la g e  der  S ta d t  im g ro ­
ßen. Diefe reichen W o h n u n g en  find a b e r  in Wien 
noch oerfchtoindende A u s n a h m e n ,  m ä h re n d  fie in



Berlin lehr häufig find. Kein Wunder, man kauft 
eben fchneller, als man erlebt.

Die Wiener Wohnung ift, roie ermähnt, ein 
Proaiforium. Bringt der Wiener, der Ulann fo mie 
die 5rau, einen großen Teil der Zeit außerhalb des 
Kaufes zu, fo ift die Wohnung an und für fich nur 
das Winterquartier. Sobald die erften Sonnenftrahlen 
ins Hand fcheinen, roerden Teppiche und Portieren 
abgenommen, die Polftermöbel oerhüllt und einge- 
kampfert und die Jaloufien heruntergelaffen. Die 
Ungemütlichkeit zieht ein. Das Klima bringt es fo 
m it fich, dafj man die Wohnung kühl halten mu§, 
und dafj man etroaigen flnfiedelungsmöglichkeiten 
ungebetener Gälte, die in Wien nur zu aufdringlich 
find, rechtzeitig oarbeugf. Im Sommer gibt es in 
ganz Wien kein gemütliches Zimmer; alles ift um- 
geftürzt. Dann kommt die Zeit der Villegiatur und 
die Stadtroohnung roird ohnehin für einige ITlonafe 
oerlaffen. Die Candflucht ift in Wien größer als in 
Berlin und auch oon längerer Dauer. Die Badereife 
des Berliners, die längftens oier Wochen dauert, 
roorauf die Stadt miedet in ihre Rechte tritt, ift hier 
nicht möglich. Von ITtai bis finde September ift Wien 
eine italienifche Stadt, roo man es nur aushalten 
kann, roenn man aus fehr triftigen Gründen es 
darin aushalfen mufj. So rettet fich denn alles, mas 
nur kann, aufs Hand in die fchattigen Berghänge
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des W iene r  W aldes ,  roo die  S o m m e rro o h n u n g en  ichan 
Jehnfüchtigft au f  ihre  B eroohner  roarfen. 6 s  machen  
diele S i t te  in  W ien m e h r  Heute mit, a ls  in Berlin 
Heute ins  Bad  fah ren .  Die F am i l ien o b e rh ä u p te r  teljen 
alle Kräfte  in B ew egung , um  ih ren  A n g eh ö r ig en  den 
H an d au fen th a lf  zu ermöglichen, denn  w e n n  m a n  d as  
nicht k a n n ,  to mufj m a n  d a ra u f  oerzichten m i tz u ­
z ä h le n ,  d a ra u f  oerzichten  zu  den „belferen  K re ifen“ 
zu gehören .  Dafg m a n  oft oercoegene Kunftflücke 
m acht ,  u m  d a s  Geld fü r  den Sommerfit} zu erroerben, 
fei n u r  nebenbei  bem erk t .  Die Heihhäufer kön n ten  
efcoas dao on  e rzäh len ,  u nd  m anche  S u m m e  w u rd e  
zu W ucherz insen  au fg en o m m en ,  d a m i t  n u r  nicht 
d a s  gefellfchaftliche R enom ee oerlo ren  gehe. ITlan 

mul} eben au fs  Hand!
Die f ln fp ruchs lo figke it  des W ieners  in Bezug 

au f  in t im e  B ehaglichkeit  b ek u n d e n  a m  be t ten  die 
H an d w a h n u n g e n  de r  U m g ebu ng . W as  da den a rm en  
Huft un d  S ch a tten  Suchenden  oft a ls  menfchliche 
W a h n f tä t te  zu teu rem  Preife geboten  w ird , w a s  da 
a ls  FRobiliar bezeichnet w ird , das  fpo t te t  jed e r  Be- 
fchreibung. Und doch find die Heute zufr ieden , n eh m en  
es a ls  felbftoerffändlich, a ls  ein F a tum  hin, und  b e ­
g n ü g en  fich in rü h re n d e r  Befcheidenheit einige 
fTlonate lan g  H ö h le n b e w o h n e r  zu fein, um  d a n n  im 
K urg a rfen  oder au f  den K onzerfw iefen  der  uer- 
fchiedenen Orffchaften nach der  letjten IHode gepufjt,



die geleüSchaftliche Z ugehörigke i t  zu bekunden .  Die 
W o h n u n g  itt d a n n  bio§ Schiafitelle  im  ä rg i ten  S inne  
des Wortes, und  m a n  toill g a r  nicht m e h r  oon ihr. 
n a tü r l ich  g ib t  es auch e leg a n te  und  kom fortab le  
T and roohnungen ,  dafj diefe a b e r  nicht je d e rm a n n s  
Sache sind , geh t  fchon d a ra u s  heroor ,  dafj die Preiie 
halbcoegs menfchlicher W o h n u n g en  fü r  die Z e itdaue r  
e in iger  Wochen h ö h e r  find, a ls  die de r  ftädtifchen 
dah res roohnungen .  Wie roenige kö n n en  lieh das  
leiften. Die T euerung  der Preife roöchft m i t  der 
g rö ße ren  n ä h e  des S o m m e ra u fe n th a l te s  zu Wien. 
Je bequem er  es die e n t e r b e n d e n  IThtglieder der 
fam il ie  h aben ,  die S ta d t  zu erreichen und  am  H bend  
in die frifche der  U m gebung  zu rückzuge langen ,  umfo 
teu re r  mufj der  R u fe n th a l t  b ezah l t  roerden. Gr roird 
auch b e z a h l t ;  denn  trotj a l le r  Ruljenfucht des 
W ieners  ift d a s  Familien leben  in  Wien ge rad e  fo 
entroickelt, gerade  fo innig  u n d  zärtlich, roie in 
Berlin , ln  diefer B eziehung  find Unterfchiede k a u m  
h e roo rzuheben .  Höchftens läijt fich in bezug  auf 
Jugen d e rz ieh u n g  den B erlinern  roieder ein ü o r fp ru n g  
e in räum en .

Der Z u fa m m e n h a n g  zroifchen (Elternhaus und 
Schule ift in Berlin entroickelter a ls  in Wien, roenn 
fich auch in diefer B eziehung  in le tjter Zeit auch 
in Wien eine W endung  zum  Beffern b e m e rk b a r  macht. 
R b e r  noch im m er  nicht n im m t die W iener Familie



derselben regen Anteil an den Schulerfolgen oder 
mifjerfolgen der lernenden Jugend, als die Berliner 
Familie. Die trcoarfung des Schulzeugnitfes zu Oltern 
und michaeli iff in Berlin eine Zeit bangender Sorge 
und getpannter Hoffnung; nicht to in Wien. ITlan 
nimmt hier die Schule noch nicht für Io maßgebend, 
noch nicht für Io entlcheidend, und nielleicht ilt  es 
ein Zeichen, dafj in Wien die Volksbildung noch 
nicht Io norgelchritten ilt roie in Berlin, roenn man 
den Schulerlebnillen der Kinder kein Io großes Ge­
wicht beilegt. Grit in allerletzter Zeit hat lieh rnenig- 
Itens der belitzenden KloIIen ein geroilfer Ghrgeiz 
bemächtigt, ihre Kinder zu höherer Bildung zu 
qualifizieren und ich glaube, dafj dieler Ghrgeiz 
gleichzeitig mit dem Beftreben erroacht ilt, auch die 
mädchen einer höheren Bildung zuzuführen, ln den 
einfacheren Volksschichten wird die Schule noch 
immer als eine traditionelle Halt betrachtet, die dem 
Vater Ichon roeidlich unangenehm roar, und die der 
Sohn eben durchkolten mu^, roeil es der Staat Io 
uerlangt. Der Berliner der einfachen Kreile roeifj aber 
Ichon, dal] die Schule die Staffel ilt, die dem Kinde 
die ITlöglichkeit bietet, in eine höhere loziale Schicht
aufzurücken.

Der gelellige Verkehr des Wieners, locoeif er lieh 
im Haufe ablpielt, ilt  —  immer oam Gelichtspunkfe der 
mittelklallen aus gelehen —  ein lehr mäßiger und



ke ines roegse in  förmlicher. D ie f lb fü t te rungs -G efe l lkha f-  
ten  au f  Reoanche, die der  B erliner  fa m il ie  je nach U m ­
fan g  ih re r  gefelllchafflichen V erpflichtungen un d  ih res  
Cfafs gen au  oorgefchrieben lind, un d  die ke inesroegs 
Gefelligkeitbezroecken, fondern  nu rP f l ich te r led igungen  
fein fallen, find in W ien n icht üblich. -Die roohl- 
h ab e n d e n  Familien  o e ran f ta l fen  natürlich  ihre  Diners 
un d  S oupers ,  die a n  E leganz in  Berlin  geroifj nicht 
übertro ffen  roerden. R b e r  die e infacheren  ITlittelkreife 
find fchon durch die B efchränktheif  ih re r  W ohn u n g en  
nicht in  der Cage „Gefellfchaften“ zu geben, ln  
diefen bre i ten  ITlittelkreifen „befucht m a n  fich“ , das  
heifjt, m a n  k o m m t z u fa m m en  zu  he i te rem  G eplauder  
und  h a rm lo fe r  U n te rh a l tu n g ,  ohne  dafj d irek te  fö rm ­
liche E in ladungen  o o rh e r  e rg a n g e n  find, oder  dal3 
m a n  genau  berechnet,  toer „ d a r a n “ ift, den Befuch 
zu  m achen .  D ehn t fich de r  Befuch ü b e r  die S tunde  
aus ,  roo m a n  gemöhnlich  eine l l lah lze i t  zu fich 
n im m t,  fo bere i te t  m a n  ohne  gro^e  U m ftände  ein 
einfaches Utahl. Flicht feiten b r ingen  fich die f r e u n d e  
auch ih r  A b e n d b ro t  mit. Filan n e n n t  es d a n n  „Pick­
n ick“, d a m i t  es fe iner  k l ing t  a ls  es ist. Die in 
Berlin belieb ten  „R achabendb ro tb e fuche“ fa l len  in 
Wien fort,  da  der  Z ehnuhrfch lu^  de r  H ausfo re  dem  
R ach toerkehr  ein f rü h es  Ende bereite t .

A m  beliebtef ten , nam en tlich  in der  D am entoe lt,  
find die „ J a u f e n “ , zu denen  E in ladungen  ergehen .



Die „ 3 au fe“ ift eine in Berlin  nicht g e k an n te ,  in 
W ien leh r  be lieb te  U lah lze it ,  au f  die m a n  dort  
grofjes Geroicht legt. Eigentlich b ildet fie den  Flach- 
m i t tag sk a f fee .  H a t  m a n  a b e r  zu r  üaute Gälte beltellt, 
d a n n  ruird diele ercueitert und  durch k a l t e n  fluf-  
Ichnitt, Backroerk, Oblt, Ciköre ulro. feftlicher gelta lte t .  
Die D am en ja u len  end igen  g a r  oft m i t  e inem  lebhaf ten  
K arten lp ie l .  Flicht le i ten  entroickeln lie lieh, ruenn lie 
rege lm äß ig  an  be l t im m ten  T agen  gegeben  roerden, 
z u m  „ J o u r “ , den  die W iene rin ,  roenn die Verhäli-  
nilfe es h a lb to eg s  ge l ta t ten ,  den W in te r  übe r  abhä l t ,  
ln  n e u e re r  Zeit ift es m od e rn  geroorden den la n d e s ­
üblichen Kaffee in den H in te rg ru n d  tre ten  zu lallen 
un d  nach englifcher S it te  Tee zu r  Jau le  zu nehm en . 
D ann  roird au s  der gemütlichen „ J a u l e “ der oar- 
neh m  Iteife „ f iu ’ oclock-tea“ .

Der W in te r  b r in g t  die große A n zah l  uon Bällen 
und  K ränzchen  m it  lieh, der lieh fa l t  ke ine  Familie 
en tz ieh en  k a n n .  Jede  K örperlchaft, jede In tere l len- 
gem ein lchaft ,  jede r  Verein k le in tten  oder g rößten  
U m fangs  g ib t  le inen Ball oder lein K ränzchen, die 
lieh in a llen  S cha t t ie ru n g en  de r  E leganz und  Einfach­
heit  ab lp ie len ,  lo daß  jede  fam il ie  in die Cage 
k o m m t,  m e h rm a ls  in der Sa iton  etruas m itm achen  
zu müflen . Kleinere V o rtrag sab en d e ,  die beliebten  
K ege lpa r t ien ,  die in den  S o u te r ra in s  der großen 
Gafes a b g e h a l te n  toerden, und  eigentlich n u r  ein



Uorroand zum  T anz  s ind , h äu fen  fich in grofjen 
rRaffen. Jeden fa l ls  läljf fich auch h ie r  die T endenz  
zum  l e b e n  nach aufjen e rkennen .  Im  fiaufe felbft 
uollz ieh t fich der V erkehr m e h r  in in t im er Weife. 
Hur roenigen ift es uo rbeha lfen ,  gro^e  V eranffa l tungen  
in ih ren  W o h n u n g e n  ab zuha lfen .

Der S ornm er heb t  alle gefellfchaftlichen Ver­
e in igungen  auf. Die W iener fi^en in de r  U m gebung  
oder in K urorten . ITlan tr iff t fich im f re ien ,  m a n  
p ro m en ie r t  und  m ach t  P a r t ien  in die Berge. Die 
B e rgpa r t ien  in k le inen  oder g roßen  Z irkeln  find im  
f r ü h ja h r  und  S o m m e r  b is  fp ä t  in  den  Herbft h inein  
der  T iebl ingsfport  fü r  ITlännlein und  W eiblein , fü r  
B i t  und  Jung . Der C odenanzug m i t  dem  „Steirer-  
h ü t e l “ beherrfchen a ls d a n n  die S tu n d e n  der Ge- 
felligkeit.

U lan k a n n  oom  W iener Haufe nicht fprechen, 
ohne  auch ein W ort ü b e r  die H ausge if te r  zu tagen ,  
die in  Berlin  roie in W ien die Sorge  der H au s f rau en  
bilden. Das W iene r  D ienffmädchen ift im Durch- 
fchnitf roeniger anfpruchsooll a ls  ihre  Berliner 
Kollegin. Zumeiff a u s  den flaroifchen Prooinzert der 
ITlonarchie ffam m end , ift fie noch nicht zu  jenem  
fozialen  Beroufjtfein gelang t ,  d a s  d a s  B erliner  Dienft- 
mä'dchen erfreulicherroeife bere i ts  befit^t. Die Ceib- 
eigenfchaft ih re r  V orfahren  ift im  W iener  Dienff­
m ädchen  noch nicht g a n z  überrounden . Sie ift off



noch demütig, oon unglaublicher Bedürfnislofigkeif 
und naiuer Arbeitsfreude. Wer das als einen Vorteil 
anfieht, der irr t fich. Da ift das Berliner Dienft- 
mädchen, das den Wert feiner Arbeit bereits er­
kannt hat und feine Wichtigkeit im Haushalt richtig 
zu bemerfen toeif], das nicht gefonnen ift, fich Un- 
roürdiges bieten zu laffen und feine Anfprüche auf 
ein menfchentoürdiges Dafein geltend macht, doch 
uorzuziehen. Das demütige Arbeitstier, roie es aus 
den flaruifchen Gegenden in Wien einroandert, roird 
niemals die zuuerläffige Hausgenoffin, niemals die 
treue ITlitarbeiterin fein, die das Berliner Dienft- 
mädchen in jenen Häufern ift, roo man es oerfteht, 
die Dienenden nicht als minderroertige Gefchöpfe zu 
betrachten, fondern als Arbeiterinnen, die im Haus- 
dienft ihr fortkommen fuchen und die fich darob 
ihre JTlenfchentoürde nicht um ein Haar brauchen 
fchmälern zu laffen. Das Wiener Dienftmädchen ift 
nicht fefjhaft. Die dreitägige Kündigungsfrift, die bei 
jeder Differenz in Kraft tritt, im günftigften falle 
die oon jedem Tag ab zu rechnende 14tägige 
Kündigungsfrift, laffen ein feftes Verhältnis zroifchen 
Hlagd und fiaus gar nicht aufkommen. Der ITlädchen- 
roechfel ift in Wien auch keine fo fdiroierige und 
keine fo teure Sache als in Berlin. Der ITlietstaler, 
der den Wechfel in Berlin fo oerteuert, ift in Wien 
nicht bekannt und die Vermieterinnen, in Wien Zu-



bringerinnen genannt, begnügen Och mit kleinen 
Vermittlergebühren non 1— 2 Kronen. Cine ITlädchen- 
not herricht in Wien kaum. Flur an guten, ielbit- 
itändigen Köchinnen herricht ein gemüfer ITlangel, 
denn die Kunit des Kochens iit, mie bereits ermähnt, 
in Wien iehr geichätjt. Die ioziale Stellung der 
Köchin iit  daher eine ganz andere, als die des 
ITlädchens für Rlles. Den Cuxus eines JTlädchen- 
zimmers, den in Berlin jedes ITlädchen beaniprucht, 
gibt es in Wien bei der Beichränktheit und Teuerung 
der Wohnungen nur in den ielteniten ?ällen. Die 
Küche oder das dunkle Vorzimmer bilden den Auf­
enthalt des ITlädchens, das im allgemeinen auch be- 
icheidener auftritt, als feine Berliner Kollegin. Sie 
„zieht“ nicht mit der Droichke zu, mie in Berlin, 
fandern trägt mit Unterftüt^ung einer Kollegin den 
ichroarzen Handkoffer ielbft zu der neuen Stelle. Sie 
beiitjt keine „Kommode“ , keine „Hippes“ , keine 
familienbilder, mit denen iich die Berliner Dienit- 
magd ihre Kammer gemütlich ausitattet. Oft belief 
iie nicht einmal einen Hut, iondern nur ein buntes 
Kopftuch, mie es in ihren heimatlichen Gefilden in 
Böhmen oder Hordungarn üblich iff. freilich oer- 
itadtlicht iie iich gar bald.

ln den beiieren Häuiern, mo gröfjerer Verkehr 
herricht, größere Räumlichkeiten oorhanden find, 
iind die ITlädchen zumeiit deutiche und gehören



e ine r  be lferen  K ategorie  an . B efonders  das  W iener 
S tu b e n m ä d c h e n ,  d a s  fich durch Schick und  durch 
ein in der  Regel hübfches Geficht auszeichnet,  
ift e h e r  m i t  de r  Berliner  „ S tü t z e “ zu  Dergleichen 
a ls  m i t  de r  einfachen Dienerin. Das S tu b en m äd ch en  
mul] r e p rä fe n ta t iu  fein, fo rm g e ro an d t  und  fefch, roenn 
es feine O bliegenhe iten  richtig erfü llen  fall.

Überblicken m ir  d a s  W iener  £eben  im  Haufe, 
fo fehen m ir  Sofort, ooie g runduerfch ieden  es uon dem  
häus l ichen  l e b e n  B erlins  ift. Uerfchieden, roie die 
£eute ,  die es beroohnen ,  uerfchieden, roie die ü b e r ­
k o m m e n e n  G epflogenheiten ,  roie die Hebensanfchau- 
u n g en ,  die C ha ra k te re  de r  Beroohner be ider Welt- 
ftädte .



D i e  £ e u t e .

Die jugendlichen  B erliner, d ie a lten  W iener. — Der B oden- 
ia t; d e r  d a h rh u n d e r te . — D er W iener h a t  K ultu r, d e r  B e r­
liner ist zio ilitiert. — B erlin  in den 51ittercuachen d e r  K ultur- 
entruicklung. —  V erlch iedenheit zroilchen ITlentchen u n d  
ih re n  B inrichfungen. — D er ö e n u §  d a s  n o rm a le , die R rb e it 
U n terb rechung . —  „Der W iener g e h t n icht u n te r l“ —  Die 
C ebensfreude eine Schvuim m blaie, d ie  ü b e r  W aller h ä lt. — 
n ich t Ceichtlinn, lä n d e rn  leich ter S inn . —  D er W iener, ein 
H ätichelk ind d er D atu r. — Dem B erliner m a n g e lt die Genuij- 
fä h ig k e it . —  D er B oden , d e r  den  W iener ta n z e n  leh rte , 
leh rte  d en  B erliner rechnen . — Der ITlut, „ d e r  W elt d ie 
H axen  a u sz u re iije n “ . — D as Biten. — H u r ra h re i ta u ra n ts  in 
B erlin . — Die 5 reude d es B e rlin ers  a m  äu fje re n  G lanz. — 
„ P a n ie r te  B a n a n e n “ im  B ande d e r  Stulle. —  Die S tu lle  . . .  
S e lb s tb e tru g . —  D as „W ie“  d es G eniefjens. — Ü berm o rg en  
tu ird  genoffen! —  D as V erg n ü g u n g sp o rtem o n n a ie . —  Der 
B erliner bei d e r  R rb e it. — Pflichtgefühl u n d  O rdnungsiinn , 
die R a tio n a le ig e n ic h aften  d er R eu b erlin er. — Die R rm ee nicht 
die Schule d e r  R a tion , diele die G ru n d lag e  d e r  R rm ee. — 
Jn W ien ro ird  „ a u c h “ g e a rb e ite t. — W effen te b e n sa u ffa ffu n g  
iit d ie g lück lichere? — Die W iener G em ütlichkeit. — D efinition 
d er W iener G em ütlichkeit. — Die G em ütlichkeit ein K u ltu rg u t. 
IR angel a n  G em ütlichkeit in B erlin  u n d  le ine  U rfachen. —



Äußere Züge des B erliner Weiens. — gine Jlluftration aus 
dem  Kleinleben be ider ö ro^Itäd te . — Gruppengegeniätje. — 
Schatten- und £ichtoerteilung. — G em ütsprüderie der Ber­
liner. — Die ITlär nom „goldenen W iener H erzen.“ — Homer 
löfjt nu r feine Griechen meinen, die B arbaren  nicht. — B er­
liner WÜ3 und W iener Humor. —  gin R adiergum m i, der 
T aten  nerlöichen ioll. — Berliner und W iener Gaifenhauer. 
— Baum blüte in W erder. —- S onn tags im  V olksprater. — 

Beim Heurigen in Hu^dorf.

Will m a n  d a s  W eien der B er l in e r  un d  W iener  
kennze ichnen ,  To b ed ien t  m a n  iich geroöhnlich e iner 
ziemlich a l ten  u n d  a b g e k la p p e r te n  S ig n a tu r :  J3ie 
B er l in e r  lind a r r o g a n t ,  die W iener  lind g e m ü t l i c h .  
iDas Ht n a tü r i i c h ' l f f ln e l l e r  g e la g t  a ls  beroiefen un d  
o ben d re in  ilt es k e in e  C harakfer il t ik ,  londern  ein 
Urteil,  u n d  roie m ir  lehen roerden, so g a r  ein g a n z  
u n b e g rü n d e te s  Vorurteil .  W a s  heifjt denn  a r ro g a n t ,  
tnas  h e i^ t  gem ü tl ich?  Die Gemütlichkeit,  Io h a t  ein 
n o rd deu t lch e r  S a ty r ik e r  e inm al definier t,  beffeht 
da r in ,  dafj lieh e iner  die G robhe it  des ä n d e rn  ge­
fa l len  lä^ t.  W enn  dies  richtig roä're, lo k ö n n te  m a n
füglich die A r ro g a n z  a ls  e ine  u m g ek eh r te  G em üt­
lichkeit defin ieren  u n d  ih r  K rite r ium  d arin  erblicken,
dafj m a n  lieh die G robhe it  e ines  ä n d e rn  einfach 
nicht gefa l len  lä§t.  So fchnell roird m a n  a b e r  m it  
de r  U nferlcheidung des W iener  un d  des B erliner  
W efens nicht fe r t ig .  Die Verlchiedenheit der Cr-



fd ie inungen  ilf zu kom pliz ie r t ,  a ls  dafj m a n  m i t  ein 
p a a r  Sch lagroorten  d a rü b e r  h in roegkäm e. Tattache  
ilt, da^  eine Verschiedenheit o o rh a n d e n  itt, eine 
ö ru n d n e rk h ie d e n h e i t ,  roie in  a l len  a n d e re n  €r- 
fcheinungen dieler be iden  S täd te .  Wie lie lieh ge­
rad e  im C h a ra k te r  u n d  W elen de r  Beroohner äu ß e r t  
u n d  toodurch tie b e g rü n d e t  ilt, d a s  ilt doch nicht 
lo leicht, roie es W it jb la t te r  u nd  dem  B o ka lpa tr io t ism us  
k hm eiche lnde  V o lkslänger  g la u b en  m ach en  roollen.

Will m a n  d a s  W elen der beiden  Grofjltädter 
o e ra l ig em ein e rn ,  lo k ö n n te  m a n  lieh nielleicht d ah in  
e in igen, da^  der  B erliner  jü n g e r  ilt,  der W iener  ä lter, 
beide d a h e r  m it  den  flachteilen a b e r  auch m it  den 
Vorteilen beh a f te t  lind, die der  f l l te rsun te r lch ied  nun  
e inm al  bei Völkern ebenfo roie bei Jnd iü iduen  m it  
lieh b r ing t .  Im  er l te ren  f a l le  roird eine geroille 
S tu rm h a f t ig k e i t ,  H aioefä t ,  R obu lthe i t  u n d  U n er­
fa h re n h e i t  g a n z  a n d e rs  die Ä u ß e ru n g en  non Indi- 
o iduen  u nd  In d io id u en g ru p p e n  beeinflu llen , a ls  im 
a n d e re n  fa l le  eine m i t  de r  Cntroicklung erroorbene 
Ä b g e k lä r th e i t ,  Raffin ier the it ,  Delikatelle, ruh ige  
Ü berlegung  und  (Erfahrung es beroirken roerden. 
ln  der  T a t  ilf de r  G rundzug  des W elens  beider 
G roß ltad tberoohner  nach den h ie r  ang ed eu te ten  
ITlerkmalen einzulfellen  und  lomif die Verfchieden- 
he it des Älter$, a ls  die G rund lage  a l le r  Verlchieden- 
heiten, die m a n  zroilchen S p ree  u nd  D onau  zu  be-



obachfen  G elegenheit  ha t ,  fe l tzuha l ten .  D am it g e ­
w in n e n  w ir  e inen  krififchen U la^ffab , der  fü r  ke inen  
der be iden  Teile e tw a s  V erlebendes o d e r  g a r  
Schm erzliches h a b e n  k an n ,  da  Ju g en d  oder  A lter  
au ß e rh a lb  de r  m a c h t lp h ä r e  der  In d ia iduen  und 
Völker liegen und  ihre  na tü r lichen  ?olgen dem- 
en tfp rechend  fü r  ke inen  der m i t  diefen nu n  e inm al 
im  £eben  o o rh a n d e n e n  Unferfchiede b e h a f te te n  e tw a s  
Schm eichelhaf tes  oder  Verwerfliches beiitjen können .  
Die Ju g en d  itt ein £alfer,  d a s  uon Tag zu Tag 
ge r in g e r  w ird ,  d a s  A l te r  eine T ugend , fü r  die ke iner  
e tw a s  k an n .

Der B er l ine r  w ird  dem  W iener diefe Tugend 
nicht ttre i tig  m achen  w ollen . € r  k a n n  fie ihm  nicht 
ftreitig  machen, denn  die Tatfachen fprechen zu  laut. 
Der W iener  w a r  fchon Grobffädfer, a ls  de r  B erliner  
noch ein h a lb w i ld e r  f i fcherdörfler  w a r .  ln  Wien 
b lü ten  fchon Kunft un d  Wiffenfchaft, f r a u e n h u ld  
un d  J l l innefang ,  ein ü p p ig e r  Hof feierte fef te  und 
g län z e n d e  S chaufte llungen ,  a ls  m a n  in Berlin noch 
B ären  jag te .  Das, w a s  n u n  Ja h rh u n d e r te  e ine r  hohen  
u n d  oerfe ine r ten  K u ltu r  in den  W iener C ha rak te r  
h in e in g e leg t  h a b en ,  läfjt fich eben  nicht abftre iten . 
Der Bodenfat] der  gefchichtlichen Crlebniffe, die A b ­
la g e ru n g e n  geiftigen Schaffens,  b ilden  den  C h a rak te r  
e ines  Volkes und  äu ijern  fich deutlich in deffen Be­
tä t ig u n g e n ,  Cigenfchaften, S it ten  u n d  G ew ohnhei ten ,



u n d  felbff d e r  e i nfachl t e  m a n n  a u s  d e m  Volke,
m ö g e  i h m  fein ITlilieu zu  d e r  i nf er io r f f en  S t e l l u n g
i n n e r h a l b  d e r  G e f a m t h e i t  o e r d a m m f  h a b e n ,  ift m i t ­
e r b e  d iefer  S c h ä l e  u n d  le bt  u n d  d e n k t  u n d  h a n d e l t  
u n t e r  i h r e m  Ginfluffe.  W i r  k ö n n e n  es  r u h i g  h e r a u s -  
f ag en,  im W i e n e r  fchafft  die ä l t e r e  Ku l tu r ,  e r  h a t  
ü b e r h a u p t  d ie Ku l tu r ,  m ä h r e n d  d e r  B e r l i n e r  m i t
fe iner  frifch ge f t r ic henen ,  noch nac h ITlörtel r i e c h en d e n
Gef i t t u n g  n u r  z iu i l i f i er t  ift.

D a s  ift na t ü r l i ch  k ei n  V a r a m r f  n ac h de r  e i ne n,  
k e i n  G r u n d  z u r  Ü b e r h e b u n g  nach  d e r  a n d e r e n  Sei fe,  
f o n d e r n  e i nz ig  die  f ef f f f e l lung  des  n a t ü r l i c h e n  Ver ­
l a u f e s  d e r  en f r oi ck l un g .  € r f t  ift m a n  z iui l i f ier t ,  d a n n  
h a t  m a n  die  Ku l tu r ,  d a s  hei ^f ,  e r f f  e i g n e t  m a n  fich 
Ge f i t t un g  an ,  d a n n  fpäf er ,  r o enn  fie er f f  in f lei fch 
u n d  Bl u t  ü b e r g e g a n g e n  ift, befil^f m a n  fie. Gin 
Vorrour f  k a n n  d a s  fchon d e s h a l b  n ic ht  fein,  roeil 
die P e r i o d e  de r  Z iu i l i f i er ung ,  die  f l i f fe r r ooche n d e r  
Ku l f u re n f r o i c k lu n g  b e d e u t e n  u n d  mie  a l le  f l i t t e r ze i t  
ool l  d e r  Re iz e  u n d  des  B e g e h r e n s r o e r t e n  ift. So 
t r i f f t  es  zu ,  d a ^  die  a l t en ,  k u l f u r d u r c h t r ä n k f e n  
W i e n e r  i h r e  Ze i fge nof f en  a n  d e r  S p r e e  u m  ih r e  Zioil i-  
fa t ion  b e n e i d e n .  Das ,  roas  Ber l in  fo fchön,  fo a n ­
r e g e n d ,  fo l e be nsuol l  ma c h t ,  r ü h r t  e b e n  d a h e r ,  dafj 
i h m  d e r  K u l f u r b a l l a f f  f r ü h e r e r  Z ei t en  uöl l ig  m a n g e l t ,  
dafj  es  mi e  A m e r i k a  be f r e i t  ift u on  o e r f a l l e n e n  
Schlöffern u n d  Ba fd l fe n  u n d  d e m  D r a n g  m o d e r n e n



Denkens und Schaffens genügend Cuft und Glen- 
bogenraum getuährf, roo in Wien die undurch­
dringlichen Barrieren der Sitte, öeroohnheit und 
Tradition den Raum oedchlingen, das ficht uer- 
dunkeln und fomit die fntroicklung hemmen.

Diefer Heid roird fich aber immer nur auf die 
€inrichtungen befchränken, er roird fich nicht auf 
das Wefen der ITlenfchen ausdehnen, die diele Ein­
richtungen fchufen, Dazu find die Gegenfä^e zu grofj, 
als dafj Wiener und Berliner in ihrem perfönlichen 
Wefen gegeneinander Gefallen finden könnten. Buch 
die grofje Anzahl der in Berlin lebenden Wiener 
findet fich nur mit den großartigen Einrichtungen 
Berlins ab, roeniger mit den Berlinern felbft, am 
alierroenigften mit ihren Sitten und Gepflogenheiten. 
Und iff es umgekehrt nicht ebenfo der fa ll?  Sehen 
die in Wien lebenden florddeutfchen nicht immer 
mit emeFfbiroeränen Verachtung auf diefes angeblich 

le ich tfin n iae . Jaule, genußfüchtige, unordentliche 
Volk herab, deffen Eigenheiten fie einfach oon ihrem 
Standpunkt aus uerurteilen, ohne fich um deren 
Berechtigung und Bafürlichkeit zu kümmern.

Genuhfflchtifl,! 3a, das iff die heroorftechendfte 
Eigenfdiaft des Wiener Charakters. Der Wiener lebt 
gern gut und liebt es, den Becher bis zur Beige zu 
fchlürfen. Der Wiener ißt gern und behandelt jede 
Eßangelegenheif als eine roichtige Aktion; er trinkt



gern einen guten Tropfen, toenn er auch darin nicht 
fo übermäiiig itf roie der Berliner, er liebt die 
frauen, den Gelang und die ITlulik, im Tanz itf er 
ein ITleifter, er kleidet tich gern gut, ja mit Vor­
liebe elegant, er fährt gern im Wagen, er reifet 
und autelt, er liebt das Theater und tontfige Unter­
haltungen. Der Karneoal itt ihm eine Reihe fett- 
licher Tage. Gr liebt aber auch die Dafür und roeitj 
tie zu genietjen. Gr legt überhaupt in alle feine 
Vergnügungen ein geroittes Raffinement hinein und 
läfjf es nie zu Gxzetten kommen. Der Genulj des 
febens itf ihm das normale, die Hrbeit die Unter­
brechung, die unangenehme, erntfe Unterbrechung. 
Rieht aus faulheit itf er der Hrbeit abhold, fondern 
aus Philotophie. Dach diefer hat der Dlentch die 
Pflicht, das Geben auszukoffen und tich zu freuen, 
und nur ein defekfer ITfentch uermag die ungetrübte 
?reude am Dafein nicht zu geroinnen. freilich gibt 
es da manchmal arge Differenzen zroitchen Wollen 
und Können, zroitchen Ginnahme und Husgabe, 
zroitchen Geldbeutel und Verttand. Hber diefe Diffe­
renzen fchrecken den Wiener nicht. Hls alter Cebens- 
künffler roeitj er darüber hinroegzujonglieren. Gr 
fürchtet die Krite nicht, roeil er roeitj, daij auf Regen 
Sonnenfehein folgt. Gr hat keine furcht oor dem 
„Dalles“ , und die Zuoerficht, die er dadurch geroinnt, 
die kraftoclle Cebensbejahung, die in ihm lodert,



l ä ^ t  ihn  auch in den te l ten t ten  fä l le n  u n re t tb a r  
n iede rgehen .  Das S p r id i ro o r t  „Der W iene r  g eh t  net 
u n t e r “ h a t  feine B eg ründung .  Die Hebensfreude ift 
e ine  Schroim m blafe ,  die den ITlenkhen an  de r  O ber­
fläche hä l t ,  tcrft roenn diefe Schroimm blafe  g ep lag t  
ift, roenn d a s  V er langen  nach Genuf], die f r e u d e  am  
nicht und G lanz uerlo ren  geh t,  erft d a n n  t r i t t  die 
ernf te  Krifis an  den  W iener  he ran .  U lan  n e n n t  d a s  
Ceichtfinn. Wie profaifch. Flicht Feichtfinn ift es, denn 
diefes W ort  b e d eu te t  im a l lgem einen  S prachg eb rauch  
b e f innungslo fe  U noeran troortl ichkei t ,  faoiel roie freoel- 
h a f te s  V erachten  rea le r  ITlomente. F e i c h t e r  S i n n  
ift es, der den W iener  ausze ichne t;  das  he i^ t  a b e r  
e troas g a n z  anderes .  Das heijpf, die Hinderniffe des 
Febens nicht zu fchroarz fehen, fie nicht zu  ernf t  
nehm en ,  fie rafch u n d  ficher überblicken u n d  fie m it  
k ra f too l le r  Gnergie n ehm en .  Und roarum  fall des 
W ieners  S in n  nicht leicht fe in?  Die Flatur h a t  ihn 
oerroöhnt,  h a t  ihn  z u m  Hätfchelkind gemacht,  fie 
e r f reu t  fein B u g e  roie feine S inne ,  fie k a r g t  nicht 
m i t  ih ren  Gaben. Die g e b ra te n e n  Vögel fl iegen ihm 
zroar  nicht in den U lund , a b e r  der Boden feiner 
H e im at  ift reich, die Fandfchaff  ift herrlich, die f r a u e n  
find fchön, der ganze  Ulenfchenfchlag ein p rach too lles  
Gemisch deutfcher, rom an ifche r  und  flaroifcher Raffe, 
oft m i t  m agyar ifchem  Ginfchlag. f lll d ies  oerroöhnt,  
f tä rk t  und  m ach t  den  S inn ,  der  oben im  Florden



So Ichroer roiegt, zu e inem  le ichtbeflügel ten , die 
JTlenfchen zu rafch füh lenden  und  d en kenden  und  
dem g em äß  auch rafch h an d e ln d e n .  Der W iener  Ceicht- 
finn ift eine Gotfesgabe, die den Ulenfchen in die 
Gage fetjt, die W onnen  der D afü r  in oollen Z ügen  zu 
genießen. Der W iene r  k a n n  ftolz fein au f  diefe Gabe.

Der B erliner  h ingegen  ift nicht leichtfinnig, er 
ift auch nicht leichten S innes ,  a m  allerroenigften  
genufjfüchtig. Bei ihm  feh len  alle V orbed ingungen  
folcher G ebensführung. W as  er h a t ,  muljte e r  fchcoer 
e rr ing en .  Der k a rg e  Boden feiner H e im a t  gab  ihm 
nichts freiroillig, er mufjfe a lles  in h a r t e r  A rbeit  
e r f ro re n ,  und  dies b ildete  feinen C harak te r .  Schöne, 
fchä^ensroerfe  Cigenfchaften h a t t e  er fich dabei er- 
roorben, a b e r  and e re ,  uielle icht fchönere, mufjte er 
d a fü r  oermiffen. Dem B erliner  feh l t  nicht n u r  der 
leichte S inn ,  es m a n g e l t  ihm auch die fä h ig k e i t ,  
zu  geniefjen. Der h a r te  K am pf  m it  der Glatur h a t  
bei ihm  die V erf tandesfäh igke i ten  zu s e h r  a u s g e ­
b ilde t und  die S ee len fäh igke i ten  u e rk ü m m ern  laffen. 
Der Boden, der den W iener  ta n z e n  lehrte ,  lehr te  den 
B erliner  rechnen. Und fo rechnet, rechnet er t a g a u s  
fage in  un d  erru irb t R eichfüm er, m ater ie l le  Reich- 
tü m er ,  die ihn a b e r  feelifch zu m  B ett ler  machen. 
Der B erliner  fürchte t die Glot, roeil er im fah len  
f i d i t e  der  nordifchen S onne  die fchrägen Schatten  
der H inderniffe  a ls  deren  V erg rößerung  betrachte t .



So kommt es, dal] er die Rot als ein uneinnehm­
bares und unübercoindliches Hindernis befrachtet. 
Die Vähigkeit, tich leicht über die Hindernihe des 
lebens hintt>e£zujetzen, die dem Wiener in fo hohem 
IRa^e eigen iff, fehlt im gänzlich.

Bei der Schroerfälligkeif feiner Seele kommt 
er auch nicht zum Genuhe. £r iff nicht fähig, rein 
zu genießen, denn zum Genießen gehört jene Unbe­
fangenheit, jenes rRorgenoergeffen, jener ITluf „der 
Welt die Haxen auszureiljen“ , den nur leichter Sinn 
einzugeben oermag. Das Gffen iff für den Berliner 
nur ein mittel, das mittel, die ITiafchine im Gang 
zu halten, beim Wiener iff es Selbffzroeck. Während 
der Berliner feinen Hunger ffillf, coill der Wiener 
beim Gffen auch genießen. Der Ginroand, da^ man 
in Berlin glanzoollcr effen kann, und oor allen 
Dingen Cuxusmenus zu billigeren Preifen erhält, iff 
keine Widerlegung obiger Behauptung.

Gs ift roahr, man kann nirgends für coenig 
Geld fo luxuriös effen, als in Berlin in den eleganten 
Hotels und Weinreffaurants inmitten eines prunkoollen 
Rahmens, aus feinen Schüffeln und mit sfiloollem 
Zubehör, in ein ITleer oan Dicht oerfenkf. Diefe 
Hurra - Reffauranfs bilden aber nicht die Rorm im 
Heben des Berliners, fondern nur die Ausnahme, 
die die Regel beffätigf. Das billige Duxuseffen Berlins 
fpricht gerade für die Genufjunfähigkeif des Berliners.



€r meint, im äußern Glanz liege diefer Genui], und 
er findet freude an dem eleganten Drum und Drauf, 
roenn es nur nicht zu teuer kommt. 5ür eine reich- 
geruordene Stadt ift es natürlich nicht fchroer, die 
eleganten und feinen Geroohnheiten alter Weltstädte 
nachzuahmen, aber indem man fie nachahmt, befifjt 
man fie noch nicht. Die Berliner Weinreltaurant- 
küche ift nichts roeifer als ein aufgepfropftes Reis, 
das im Charakter des Berliners nicht begründet ift, 
roie etroa die Küche der feinen Baulenardsreftaurants 
im Charakter des Parifers. Der Berliner if^t bei 
Kempinski „panierte Bananen“ , nicht roeil er fie 
liebt, fondern erteil fie 30 Pfennige kaffen, roeil es 
nach etwas ausfieht und ändern imponiert. Im 
Grunde feines Herzens ift ihm die Cuxusküche ziem­
lich gleichgültig, und die fchroach mitButferbeffrichene, 
durch dünnen Wurftbelag geroürzte, landesübliche 
Stulle ist ihm lieber, mit der panierten Banane 
betrügt der Berliner die ändern, mit der Stulle aber 
fich felbft. Der Wiener i^t, um feiner felbft roillen 
und deshalb hat er auch eine eigene Küche, die auf 
feinem Grund und Boden aufgeroachfen ift, die aus 
feinem eigenen, fo entroickelten Gefchmack heroor- 
gegangen ift. Die Genu^unfähigkeit des Berliners 
zeigt fich aber nicht nur im Cffen, fondern in allem 
anderen auch. Schließlich macht er doch dasfelbe 
roas der Wiener macht. Cr tanzt und hört mufik,



er gehf fogor üiel mehr ins Theater, er roallfahrt 
in die tlatur hinaus, er trinkt in oiel größeren 
Quantitäten und die feintten ITlarken, ja nirgends 
in der Welt roird fouiel Champagner aertilgt als 
in Berlin, aber nur auf das „Wie“ des Genieljens 
kommt es an, nicht auf die Quantität. Der Berliner 
betreibt all dies tozufagen im Flebenamt. Der Genufj 
ift ihm nicht das normale, fondern höchitens eine 
die Arbeitsfähigkeit fördernde Unterbrechung. Um­
gekehrt beim Wiener alfo. Dann geniest der Berliner 
auch mit Berechnung und unter Vorherbeftimmung 
uon Tag und Stunde. „Übermorgen roird genaden!“ 
Cr fingt nicht aus der Caune des Augenblicks heraus: 
„Heut’ mul] i an Schampus ha'm oder i hau' alles 
z’famm’l “ , fondern ordnet und berechnet kühl: „Am 
erften und dritten Dienstag eines jeden ITlonats roird 
geliebt, jeden ITlittrooch roird ins Theater gegangen, 
jeden Sonnabend roird gekneipt, das macht zufammen 
45 mark, die ftecke ich extra ins Vergnügungs- 
portemannaie“ .

Will man nun die hellere Seite des Berliner 
Cebens fehen, io mufj man den Berliner bei feiner 
Arbeit auffuchen. Dorf ift e r der ITlatador, dort kann 

"e r dasWeltchampionaf beftreiten, denn nirgends roird 
fo uiel und fo intenfin gearbeite t toie in Berlin. 
GanzBerlin ift "eine taufende Arbeifsftube, als ob 
uon dort aus die ganze Welt mit Produkten oerforgf



roerden mü^te. Der Berliner bei der Arbeit ilt einzig. 
€r ift ganz Zroeck, ganz Hingebung für fein Penfum, 
ganz die ITlaterie befeelender Denkapparaf, ganz 
Aert), ganz ITluskel, ganz Hirn. 6r fchafft und fchafft 
und errueitert fich und feinen Befi^ und den Befitj 
der Hation. Das Schaffen ift feine Freude, die Quint- 
effenz feines "Cebens^^ fein Dafeinsaiert. Der Boden, 
der den Wiener zum Genu^menfchen machte, machte 
ihn zum Arbeiter. Von Generatiouen überkommene 
Kraft raffelt in ihm und läfjt ihn nie erlahmen. Der 
Arbeifsfinn hat in ihm zroei eigenfehaffen ausgebildet, 
die man gefroft als die riationaleigenfchaft des Reu- 
berliners bezeichnen kann: Pflichtgefühl und Ord- 
nungsfinn. Diefe eigenfehaften find die praktifchen 
förderungsmittel feiner Arbeit. Das Pflichtgefühl und 
der Ordnungsfinn machen die Arbeit leichter, ertrag­
reicher und anziehender. So ffammen auch diefe 
(Eigenfehaften aus dem Boden. ITlan hat zu Unrecht 
gefagt, der Rorddeutfche habe diefe guten Gigen- 
fchaften aus der Schule der Armee, die er durch­
gemacht hat. Umgekehrt ift es der fa ll;  er hat fie 
aus feiner Arbeit und in die Armee rourden fie erft 
durch den Arbeiter hineingetragen. Die Disziplin und 
das Pflichtbecau^tfein des Berliners tr itt mit dem 
Rekruten in die Kaferne hinein und nicht erft mit 
dem Referoemann ins Ceben hinaus. Die Rotroendig- 
keiten des Pebens haben Disziplin und Pflicht-



beroufjtlein geichaffen und ruenn einmal im inter­
nationalen Völkernerbande eine internationale Arbeits­
einteilung treten roird, to roird dem Berliner die 
Aufgabe zufallen, die Welf zu organifieren. Aber 
nicht die Kaferne, fondern der Boden der mark mird 
ihn dazu prädeffiniert haben.

Hier kann nun ein Vergleich mit dem Wiener 
nicht zugunffen des le^teren ausfallen. ebenjaroenjg 
roie der Berliner zu genießen oeriteht, uerftehf der 
Wiener zu arbeiten, freilich, man arbeitet „auch“ in 
Wien, aber diele Arbeit oerhält fich in Quantität 
und Qualität zur Arbeit des Berliners, roie ein Wiener 
Sonnfagseffen zum „guten, kräftigen ITlittagstifch“ , 
fünf Gänge für 75 Pfennige. Ganz dasfelbe, roas 
dem Berliner der Genufj iit, iff dem Wiener die 
Arbeit. Cr betreibt fie nur im „Aebenamt“ , fie ift 
ihm nicht das normale, fondern nur eine das Ge­
nießen ermöglichende Unterbrechung. Ihm fehlt hie 
Ausdauer zur Arbeit, die unbezroingbare Puff dazu, 
roohi auch die phyfifche Kraft, die möglichkeif der 
Hingebung feiner ganzen Periönlichkeif. In diefer 
Beziehung roird er oom Klima beeinflußt, das enf- 
neroender iff als das Berliner Klima, und oom Boden, 
der ihn nicht zu harten Kämpfen zroang, fondern 
ihm das Heben leicht machte, man mißoerftehe mich 
nicht! Ich roill die fabel oon der faulheit des Wieners 
nicht beftäfigen; daoon kann keine Rede fein. Im



Durchfchnitf il't der Wiener nicht faul, er ift fogar 
fehr agil, aber im Hinblick auf die flrbeitsintenfität 
des Berliners ift feine flrbeitsleiftung nur ein blaffer 
Rbklatfch. fluch in Wien roird gearbeitet, auch in 
Öfterreich lebt ein großes Volk uon dem Ertrag feiner 
Hände; es arbeitet aber gemächlicher, ruhiger und 
ohne Hintanfet3ung des eigenen Jchs,

Wer hat nun Recht? —  Die frage ift leicht zu 
beanfroorten. Es gibt bei diefem Unterfchied kein 
Recht oder Unrecht, roie es kein Böfe oder Gut 
dabei gibt. Der Wiener und der Berliner find fo, 
roie lllilieu  und Überlieferung fie gebildet und oer- 
anlagf haben, demgemäfj haben fie beide Recht, ift 
das Verhalten beider gut. Anders roäre die frage: 
Wer ift durch feine Veranlagung glücklicher? Hier 
glaube ich, mufj man fidi eher auf die Seite des 
Wieners ftellen, der das Eeben leichter auffaft, dem 
es mehr Genüffe und mehr Befriedigung bietet, da, 
der Wiener ift der Glücklichere!

Worin beftehf nun die Wiener Gemütlichkeit? 
Ht fie roirklich nur ein freibrief zur Grobheit, roirklich 
nur ein Stück Schlendrian, der Schlendrian des per- 
fönlichen Verkehrs? Keinesroegs. Die Wiener Gemüt­
lichkeit ift ein hohes und altes Kulturgut, das nur 
durch die Bezeichnung fchlecht klaffifiziert roird, da 
es mit dem Gemüt eigentlich nichts zu tun hat. 
Sie beffeht in der Kampromifjfähigkeit des Charakters,



in der flnpalfungsfdhigkeit an das mannigfaltigl'te, 
an das Heferogenfte und in der Fähigkeit der 
gegenteitigen Ergänzung der Indiuiduen, raie der 
indiniduengruppen. Wenn zroei Steine zufammen- 
ffofjen, toird der eine den ändern körperlich uer- 
drängen, roenn ITlenfchen aufeinanderftofjen, roerden 
fie fich Io gut es geht einander anpaiten. tlur im 
Stadium der Wildheit fuchen fie fich gegenfeitig zu 
uernichten. Der Staat mit feinem millionenfach oer- 
roickelten Ceben beruht aber auf der flnpaffungs- 
fähigkeit der unendlich differenzierten Indiuiduen 
und Gruppen. Bei zunehmender Kultur fchreitet die 
Differenzierung immer cueifer uor, fie tuird Io grofj, 
dag die flnpaffungsfähigkeit mit ihr fchtuer Schritt 
hält. Je älter das Volk nun ift, je kulturgeroöhnter 
es ift, umfo rafcher entroickelt fich bei ihm die 
flnpaffungsfähigkeit, um fo mehr tr itt fie mit der 
Differenzierung der Indiuiduen in Ginklang. —  Das 
ift die Wiener Gemütlichkeit. Sie ift die fähigkeit, 
das ftarre Recht der Perfon uon fa ll zu fa ll modi­
fizieren zu können, zum Ztoecke einer höheren 
Harmonie des Ganzen. Die Gemütlichkeit gleicht 
einem elaftifchen Puffer, der beim Zufammenprall 
der Intereffen den Sto^ abfchruächt und ihm feine 
erfchüfternde Wirkung raubt. Gine folche fähigkeit 
erruirbt fich nur durch jahrhundertelange feilarbeit 
an den Indiuiduen, und tuie falfch find jene berichtet,



die, roie es io oiele R örg le r  felbif u n te r  den 
W ienern  tun ,  diete Gemütlichkeit a ls  e inen A usfluß 
uon D um m heit ,  des fogenonn ten  „W iener Trottel- 
t u m s “ be trach ten ,  fie a ls  e inen  Defekt h in t te l lcn , 
roa lie ein Vorzug ilt. freilich, euer fich u n te r  W iener 
Gemütlichkeit nichts a n d e re s  uorl te l len  k a n n ,  a ls  
d e l i r ienart ige  H eiterkeit ,  S in g -S an g  u n d  Alkohol-  
uer t i lgung ,  der ruendet die Bezeichnung falfch an , 
der h a t  d a s  Welen der ruah ren  Gemütlichkeit nicht 
e rk an n t .

Um fie richtig zu e rkennen ,  mufj m a n  ein 
g roßes ,  tüch t iges  Volk, dem  die Gemütlichkeit fehlt,  
in feinem W irken  und  Ceben be trach ten ,  und  dazu  
bie te t  e inem  d as  B erliner  Beben reiche A usbeu te ,  
fm  B erliner  Ceben g ib t  es die A npa ffu n g s fäh ig k e i t  
des W ien e r tu m s  noch nicht. Der Berliner  ift uiel 
zu  fee lenkarg ,  uiel zu  o rdn u n g s l ieb en d ,  u m  n u r  um  
H a a re sb re i te  uon  der e inm al fe f tge leg ten  Florm im 
V erkeh r  der  e in ze ln en  und  der G ruppen  u n te r ­
e in a n d e r  abzucueichen. Gr d if ferenzier t  nicht, er 
fchablonier t nach feinem O rdnungsfchem a und  bildet 
fich au s  den m ill ionenfach d ifferenzierten  Ind iu iduen  
ein ideales  n o rm a l in d iu id u u m ,  d a s  a b e r  in W irklich­
keit nicht u o rh a n d e n  ift. Diefer V organg  mufj zu 
Konflikten füh ren ,  zu täglichen K onflik ten  des K lein­
lebens un d  des Cebens im g roßen ,  und  d as  läfjt 
jene  StofjabfchcDächung und V erhü tung  der  Gr-



fchütterung oermiifen. Das bccoirkf nun Itdft einer 
ItilUchroeigenden Harmonie einen fortroährenden 
klirrenden Kampf, ein Itefes auf dem Quiuioe ftehen, 
einen Itändigen Kriegszuftand der Gefellfchaff. Das 
führt auch zu einer erhöhten gegenfeitigen Crbitterung 
der Perfonen, Stände, Klaffen und Parteien, roie fie 
in Wien niemals möglich märe; zu einem Zuftand, 
der keine Waffenpausen, nicht jene neutralen 
ITlomente kennt, roo man endlich einmal aufhört 
Kämpfer zu fein und nur ITlenfch iff.

Diefer Klangel an Gemütlichkeit in dem oben 
definierten Sinn beherrfcht das gefamte Berliner 
leben, beherrfcht dort die menfchlichen Beziehungen 
nach jeder Richtung hin. Die flbgefchloffenheif der 
Wohnungen, das Streben nach eigenem, allein- 
ftehendem Heim, die Scheu oor der Hachbarfchaft, 
die mir im uorigen Kapitel ermähnt haben, find 
Zeichen diefer Ungemütlichkeit, roie die umgekehrten 
Symptome in Wien Zeichen der Gemütlichkeit find. 
In den perfönlichen Beziehungen äufjert fie fich als 
Hlifjgunft, die dem Wiener oöllig fern liegt. Schaden­
freude, Reid, kleinliche Rückfichtslofigkeit, Beftehen 
auf feinem Schein, Heroorkehren feiner Rnfprüche, 
dort roo fie einem nicht einmal zum Vorteil ge­
reichen, auch roenn fie einem ändern Rutzen bringen 
können, Denunziationseifer und Prozefjgier, JTtangel 
an Rlitleid für Gefcheiferte, Verfolgte oder Verurteilte,



oölliger ITlangel der ?ähigkcit, Och in die Hage eines 
anderen hineinzunertetzen, Hlangel an Cntgegen- 
kommen, der feite Wille, nicht ohne Grund etwas zu 
tun, „was einem ändern nützlich i i t “ , es etwa blo^ 
der Rützlichkeit wegen zu tun, das find die Züge 
des Berliner Zuiammenlebens der Indioiduen. Im 
Zuiammenleben der Gruppen, der Parteien und der 
Klaiien treffen w ir dieie Züge in oergrö^erfem ITla^e 
und mit dem Deckmantel des Gruppenintereiies oer- 
iehen, das iolche Härten angeblich erfordert.

ln dem Kleinleben der beiden Grofjitädte kann 
man iolche Züge alltäglich beobachten, die das 
Getagte illuitrieren. Wenn jemand in Wien einen 
Straßenbahnwagen beiteigt und zurückgewieien wird, 
weil der Wagen beietzt iit, werden iich die Ceute 
zuiammenrücken, Kinder aufitehen laiien, nur um 
dem fremden die Unbequemlichteit des Zurückbleibens 
zu eriparen. ln Berlin letzte ich mich einmal in 
einem Straßenbahnwagen auf einen Platz, der an- 
icheinend noch frei war. Ich irrfe mich, denn der 
Raum ergab iich nur, weil zwei kleine Rlädchen 
uon 3 und 7 Jahren ihn nicht ganz auszufüllen 
uermochten. Die zuläüige Perionenzahl war aber 
bereits uorhanden. Obwohl nun die beiden kleinen 
Kinder trotz meiner ganz bequem dafaßen, machte 
mich die gegenüberiitzende Rlutter aufmerkfam, daß 
der uon mir eingenommene Platz beietzt fei. Ich



Jtcind auf, und die Kleinen machten lieh dann breit, 
indem fie auseinanderrückten und ihre Kleider über 
die Sitze recht roeit auseinanderfalteten. Ich mufjte 
einen Stehplatj einnehmen. Wie anders in Wien. —  
Solcher Kleinftudien könnte ich zu Hunderten an­
führen, es erübrigt lieh dies, da ja jeder, der lieh 
dafür interelfierf, in beiden Städten tagtäglich laiche 
Beobachtungen machen kann.

Im Gruppenleben äußert lieh daslelbe. Die 
Heftigkeit, die Erbitterung und Unüberbrückbarkeit der 
Klallen-, Standes- und Rallengegenlätje, roie Oe in Ber­
lin in die flugen fällt, ilt  in Wien gar nie denkbar. 
Die größten politilchen Antipoden lind hier fähig, lieh 
auf neutralem Boden zu begegnen, oder gar lieh 
zu gemeinlamen Aktionen zu oereinigen. In dem 
Kampfe um „die freie Schule“  haben lieh kürzlich 
bürgerliche Politiker und Sozialdemokraten, Juden 
und Antilemiten, Alldeutlche und Slaroen zulammen- 
gefunden. Hier palfiert es, dafj der Beiter dieler 
grafjen antiklerikalen Betoegung ein Adeliger und 
obendrein ein hochltehender Richter am Ober- 
oercoaltungsgerichtshof lein kann. Hier pafliert es, 
dal] der Beiter des lultizminilteriums einem oerltor- 
benen Sozialilten einen roarmen, in glühender Ver­
ehrung oerfaljten Blachruf in einer Tageszeitung 
roidmet. Dabei toufj man heroorheben, dalj der 
Beiter des Jultizminitteriums überhaupt für eine



Zeitung  tchreibt, u nd  d a§  de r  d ah in g e g a n g e n e  
Sozialiff ein k. u n d  k. H ofra t  roar. ln  W ien k o n n ten  
a m  29. Horiember 1905 5 0 0 .0 0 0  S o z ia ld em o k ra ten  
7 S tu n d e n  lan g  ü b e r  den Ring m a n c h ie re n ,  u m  fü r  
d a s  a llgem ein e  W ahlrech t  zu  d em o n f tr ie ren ,  m ä h re n d  
m a n  die g an z e  Zeit au f  dem  g a n z e n  Wege 
nicht eine e inz ige  Schut^m annsun ifo rm  Iah, m ohin- 
gegen  m a n  in Berlin  a m  21. J a n u a r  1906, ohne  
dal} die  flblicht, fondern  n u r  die ITlöglichkeit e iner  
fozialiftifchen S tra l jen d e m o n f t ra t io n  beftand , K ano nen  
au f f a h re n  liel} u n d  die ge tarn te  Carn ifon  a la rm ie r te .  
H ier a rb e i ten  S ta a t s b e a m te  a n  lozialdem okrat ifchen  
Z e i tun gen  mit, h ie r  e rh ä l t  auch ein S o z ia ld e m o k ra t  
in e in e r  bürgerlichen  Z e i tun g  d a s  Wort, u n d  fetbft 
der  b e rü h m te  f ln t i le m it  Dr. Cueger loll im perfön- 
lichen V erk eh r  m it  Jud en  fehr z u o o rk o m m e n d  lein, 
fall nam en t lich  a rm e n  Jud en ,  die fich b i t tend  an  
ih n  m en den ,  leh r  freundlich  e n tg e g e n k o m m e n .

Hier k ö nn en  Jud en  u nd  fln ti fem ifen , Sozia l if ten  
und  Seudale, Deutfche und  Ttchechen im  K afeehaus  
oder  im  R eftau ranf ,  au f  der  S t r a ß e n b a h n  oder im 
S fa d tb a h n ro a g e n  ulro. recht gemütlich m ite in an d e r  
o e rk e h re n ;  ku rz  die Gegenfäße find nicht fo fchroff, 
der H aß  gegen  die G ruppen  erftreckt lieh faf t nie  
auf  d a s  Ind io iduum , m a n  unterfcheidef zroifchen 
Utentch und  JTleinung u nd  findet Gelegenheit,  a u ß e r ­
h a lb  des K am pfes  „ n u r “ UJenlch zu fein. W er Ber-



liner Verhälfnüte kennt und roeifj, roie politikhe 
Gegner noch über den Tod hinaus gehafjt roerden, 
coie Rahen- und Klahenhafj und die politikhe Rleinung 
das gekllkhaftliche leben feilen und trennen, coie 
lagar innerhalb der nach au^en anfcheinend ge- 
khlohenen Gruppen ffete Gehälfigkeit, fTlifjgunk 
und fieid herricht, der toird zugeben mühen, dal] 
die Wiener Gemütlichkeit ein Gut itt, das durch Ge­
nerationen, hindurch erroorben roerden mufj und 
nicht oon heute auf morgen angeeignet roerden kann.

£s liegt mir ferne, hier den Berlinern einen 
\7orrourf zu machen. Ich habe nur Tatlachen kon- 
Ifafiert, die roeitlichtige und objektiue Teufe unter 
ihnen lelblt Ichon off genug heroorgehoben haben. 
Die Ungemüflichkeif ihres öffentlichen Tebens ilt ein­
fach nur die natürliche ?olge ihrer Vorzüge, der 
Schatten ihrer Ordnungsliebe und ihres Pflichtgefühls, 
und roer die Vorteile der Tichtleite in Kauf nehmen 
roill, mulj die Schattenleiten lieh gefallen lallen. Gr 
mufj es auch in Wien tun, denn die Wiener Ge­
mütlichkeit hat auch ihre Schattenleiten in der 
Tälligkeit und Unordnung des Wiener Tebens. Flur 
darf man auch hier nicht lediglich die Schatten­
leiten in Betracht ziehen, roie dies nur zu oft meie 
oerberolinilierte Wiener tun.

Gine belondere Gigentümlichkeit des Berliners 
lolt hier nicht unerroähnt bleiben, da lie ein be-



ze ichnendes  Eicht au f  feinen C h a rak te r  roirft und  
e ine  Bestä t igung  a lle s  deffen b ildet, roas h ie r  übe r  
diefen C h a rak te r  g e ta g t  rourde, nämlich  feine „ G e ­
m ü t s p r ü d e r i e “ . W enn  der B erliner  e inm al roirklich 
gemütliche R egungen  ha t,  d a n n  Schämt e r  Sich ih rer  
und  Sucht Sie zu  oe rbergen .  Cr roill g a r  nicht g e ­
mütlich erscheinen, er roill a ls  der  r a u h e  R it ter  
gelten , a ls  de r  roilde K äm pfe r  im D ase inskäm pfe ,  
der ke inen  P a rd o n  kenn t ,  SelbSt d a n n  nicht, roenn er 
a n d e r s  h a n d e ln  roill und  auch an d e rs  h an d e l t .  Cr 
e rk e n n t  alfo g a n z  deutlich, daij Sein H ande ln  h a r t  
ift und  h a t  off d a s  B edürfn is ,  es zu  m i l d e r n ; er tu t  
es auch oft, zu r  Chre de r  B erliner  Sei’s ge tag t ,  Sogar 
Sehr oft, a b e r  nach auSjen Soll m a n  es nicht m erken ,  
kein H n d e re r  d a r f  es Sehen, m a n  roill nicht roeich 
und  nicht h il fbere it  erscheinen. Das ift ein Zug, der 
dem  W iener  oollStändig ab g eh t .  i l lag  die i l l ä r  uom  
„go ld en e n  W iener  H e rzen “ a rg  ü b e r t r ieben  un d  Sehr 
oerlogen  Sein, de r  W iene r  Schämt Sich Seiner edleren  
R egungen  nicht, und  auch d a s  ift Kultur. CeSSing 
e rz ä h l t  u n s  in Seinem Caokoon, dafj H om er die B a r ­
b a ren  ohne  T räne  fallen  läfjf, meinen  läfjt er n u r  
die Griechen, a ls  Zeichen ih re r  h ö h eren  G efühls­
bildung , a ls  Zeichen ih re r  höheren  Kultur. Der W iene r  
meint,  de r  B er l iner  Schämt Sich deffen.

Die G em ütsp rüderie  des B erliners  k o m m t auch 
zu r  Geltung, roenn e r  Sich auf  d a s  Komifche oerlegt.



6 r  h a t  k e inen  H um or roie de r  W iener ,  er h a t  bloS} 
WÜ3. W i^ ift d a s  Komifche des U erftandes, H um or 
d a s  Komifche des H erzens. Der W ien e r  lacht, roenn 
e r  komilch  roird, u n d  fein H u m o r h a t  nie e troas 
V erlebendes , roeii er eben 00m  H erzen  a u sg e h t .  Der 
B er l iner  beibt. Der B er l iner  W i^ ift t a u g e .  Der B er­
l ine r  WÜ3 febf d a s  O bjekt h e ra b ,  ü b e r  d a s  e r  fich 
ergiefjt. Bs l ieg t dem  Wh} a b e r  n ie  die flbficht der  
H era b fe b u n g  zu g ru n d e .  Dem Witje k a n n  ja  ü b e r ­
h a u p t  ke ine  böfe f lbficht zu g ru n d e  liegen, diefe 
roürde fich ja  nicht in die  fo r m  des Komifchen 
kleiden. W enn  de r  B erliner  Witj a b e r  dennoch herab-  
fet3end, o erfpor tend  roirkt, fo l iegt d a s  roieder an 
d e r  G em ü tsp rü der ie  des Berliners ,  der felbft in gu te r  
t a u n e  feine geh ob en e  S t im m u n g  oder  feine roeichere 
R egu n g  oe rb e rg en  roill. Gr roürde fich fchämen, 
Schrankenlos feiner h e i te ren  S t im m u n g  R u sd ru ck  zu 
geben ,  roie dies der W ien e r  tu t ,  roenn in ih m  die 
Gefühle ü b e r la u fe n ;  fo be ib t  er, fo ftichelt er, fo 
fpo t te t  er, fo oe r leb t  er. Im  günft ig f ten  fa l le  fagt 
er n a c h h e r :  „ e s  ift nicht fo g e m e in t !“  D as ift eine 
be lieb te  und  g a r  bezeichnende R e d e n sa r t  in tlord- 
deutfchland, diefes „fo ift es ja  nicht g e m e in t !“ Sie 
ift de r  R ad ie rg u m m i fü r  H an d lu n g e n  oder W orte ,  
die  Stärker roirken, a ls  fie e in e r  beabsichtigt ha t .

Der W iener  b en ö tig t  diesen „ R a d ie r g u m m i“ 
fü r  H a n d lun gen  und  W orte  nie. W enn er  g rob fein



roill, [o ift er es unoerhüllf, dann aber ordentlich, 
und lelblf dann entbehrt er nicht ganz des Humors. 
Will er aber roirklich komifch fein, dann ift er es 
nicht des Objekts ruegen, das ihm als Sprungbrett 
für feine Heiterkeit gilt, fondern aus fich heraus, 
tueil Stimmung und £aune ihn dazu oeranlaffen. 
Dann ruirkt er aber auch anfteckend und gar bald 
entbrennt im trauten Kreife jenes ?!ammenmeer Don 
Cuftigkeit, uan unuerfälfchfer Heiterkeit, der fich der 
öriesgrämigfte, der Traurigfte nicht entziehen kann. 
Der Wiener Humor reifjt mit, er gleicht alle Gegen- 
fatje aus und roirkt üerföhnend auf die Geiffer. Was 
der kalte üerftand getrennt und zerroorfen haben mag, 
der Humor des Herzens führt es roieder zufammen.

Soll ich zur Illuftration des Berliner und Wiener 
Charakters noch auf die Volkslieder, auf die Gaffen- 
hauer und Couplets hinroeifen, roie fie in beiden 
Städten gelungen roerden? Ift es nötig, Liedern roie 
„K ille-kille Pankoro“ , „Hiebe mir, oder ich zerhack’ 
dir die Kommode“ , „Im Gruneroald, im Gruneroald 
ift Holzauktion“ , etroa das „Dös hat ka Goethe 
g’fchrieb’n, dös hat ka Schiller dicht“ , „I hab zroa 
harbe Rapperin, mein Zeug’l fteht am Grab’n “ , „Das 
Drah’n, das is mei Ceb’n “ entgegenzufe^en? Dort 
die flusroüchfe übermütiger Randalierluft und hier 
die feinen Töne der Sehnfucht und der lebensfreude, 
Töne des Gemüts und der Herzlichkeit!



B edarf  es efroa nach e ines Hinroeifes au f  den 
C h a ra k te r  der B erliner  und  der W iener  üo lk su n te r -  
h a l t u n g e n ?  —  W er h a t  z u m  Beifpiel e inm al a n  einem 
fTlaienfonntag die „Bom blü te  in W e rd e r“ m i tg em ach t?  
—  W er h a t  d o r t  das  non G en darm en  bem achte  Volk 
gefehen , roie es lieh an  e inem  Schaufpiel der R afu r  
e r f re u t?  W er iff nicht non  jen em  g rä f l ichen  Schau- 
{piele roenigffens b lu ten d en  H erzens  zu rückgekom m en , 
roenn e r  k h o n  das  Glück g e h a b t  h a t ,  ohne  b lu te n ­
den  Schädel he im zu k o m m en .  W ehe, m en n  diefes der 
Freude nicht geroöhnte  ü o lk  fich gehen  l ä f t ,  roenn es 
feine zu m  Sebftfchuf  erroachfene O rdnungsl iebe  an  den 
H agel h ä n g t ,  um  fich a ls  Blaffe e ine r  falfch oerf tan- 
denen  Gemütlichkeit h inzugeben ,  und  diefe G em üt­
lichkeit noch m it  R lkohol zu  e rhöhen  fucht. W ehe! 
Ich h a b e  e inen  de ra r t ig en  S o n n ta g  in W erder  an  der 
H aoel gefehen. Ich habe  das  B lut de r  „G em ütl ichen“ 
f l ie fe n  fehen. Ich fah  fie die b lü h e n d e n  Obftbäum e 
p lü n d e rn ,  fah, roie die JTlenfchen, roie oon einem 
P a ro x i sm u s  e rgriffen , g e n u f lo s  t r a n k e n  un d  t r an k en ,  
und  fah die beroaffneten  G endarm en  m it  milden 
Gefichtern h e ru m lau fen ,  a ls  gelte es e iner  Reoolution 
norzugre ifen .

R n  diefes Crlebnis m u f  ich zurückdenken ,  roenn 
ich S o n n ta g s  im W iener  P ra te r  d a s  Volk oon Wien 
fich erluffigen fehe, roenn es fcherzf, lacht, fingt und  
flir te t,  deder Tagedieb , der  oielleicht ehrliche R rb e i t



kheuen mag, i if  doch ein Stück Kaoalier, i l t  dort 
ganz ITlentch und oergi^t nicht, da^ zum üergnügt- 
tein in ertter Cinie flnpalfung, alio Gemütlichkeit 
oonnöten ilt. ln  jedem fluge glänzt ein Stückchen 
Sonne des Südens, in jeder Beroegung liegt das 
Streben nicht alltägig, nicht roerktägig, londern lonn- 
tägig festlich zu erkheinen. Und cuie mufj ich erlt 
an den Baumblütenlonntag in Werder denken, roenn 
ich an den Rebenhügeln des Kahlengebirges beim 
„Heurigen“ bin, allo an einer Stätte, mo der fllko - 
holgenuij Hauptzmeck ilt. Wie liebensmürdig i lt  die- 
les üolk, le lb lt menn es eins über den Durlt trinkt. 
Dabei i l t  es durchaus nicht die Regel, über den Durlt zu 
trinken, man lieht nur leiten roirklich Betrunkene. Der 
„Heurige“ i lt  tatlächlich eine neutrale Stätte fü r alle 
Kiallen der Gelelllchaft. Beim unnerfällchten Reben- 
laft, den der Winzer eine Zeit lang auszukhenken 
die Erlaubnis erhält, lammelt lieh roirklich niedrig, 
und Vornehm, R lt und Jung, Reich und Hrm, lud  und 
Rntilem it, Arbeiter und Feudalherr, Herr und Diener, 
und alles in trauter Harmonie. Ich erinnere mich, 
einmal in einem nufjdorfer Heurigenlokal folgende 
Gelelllchaft gelehen zu haben. In einer Ecke ein Graf 
m it altem, in älterreich roohl bekanntem Hdelsnamem 
Jn leiner Gelelllchaft zroei junge, elegante Herren, ein 
Hauptmann in Uniform (!) und zroei Dämchen aus 
derTheaterroelt. Daneben ein dicker, aufgelchroemmter,



roohl gutsituierter Ortseängeieffener, fämpel in £oden 
gekleidet, fln  einem ändern Tifch ein Arbeiter im 
Werktagsgeroand mit leiner frau, die ohne Hut und 
ohne Kortett erfchien, die blaue Schürze oor das 
Kleid gebunden. Daneben ein Kommis mit feinem 
Ulädchen, anfcheinend einer Verkäuferin aus einem 
Stadtgefchäft. Dann ein Tifch mit drei kleinen 
Beamten aus der Gegend. Weiter ein Tifch mit Hufj- 
dorfer Weinbauern. Giner daoon mit malerifchem 
Kopf, oon dem filberne locken herabroallfen; er 
hafte in feiner dugend Beethooen gefehen. Die Bauern 
hielten Spielkarten in der Hand, die fchon ein Jahr­
zehnt im Gebrauch fein muffen. An einem Tifche bei 
der Tür faf] der Kutfcher des Grafen, ein richtiger Wiener 
fiaker, m it zcoei Sfandesgenoffen. An einem langen 
Tifche fafj unfere Gefellfchaff oon malern, Schriff- 
ftellern und Beamten. Und fchliefjlich die ITlufik. Drei 
mann mit ITlandoline, Ziehharmonika und Geige. 
Diefe heterogene Gefellfchaff trank gemütlich und 
gemeinfam den guten Wein. Jeder hatte fein Päck­
chen mit Gfjtoaren mit und oerzehrte fie auf Papier 
oder auf Tellern, die der Weinbauer lieh. Auf dem 
Grafentifch gab es feine Delikafeffen, und die Däm­
chen lachten laut, man fah häufig hinüber, denn diefer 
Tifch bildete die Hauptattraktion. Doch fiel es nie­
mand ein, Wiije zu machen, zu nörgeln oder anzu­
rempeln. In kurzer Zeit entfpann fich zroifchen allen



T ik hen  ein geroiHer K on tak t .  Der W ein  u n d  die 
m u l ik ,  die häu f ig  U eran la i fu ng  gab ,  in den R efra in  
m ite inzuft im m en , beruirk ten  dieie O bere in i t im m ung . 
ITlan t r a n k  iich zu, m a n  rief e troas h in ü b e r ,  ein 
Scherztoorf, dem  ein a n d e re s  en fgeg en g eh a l te n  rourde. 
Kurz, die H arm onie ,  diele e inz ige  und  n u r  in Wien 
mögliche H a rm o n ie  der  h e te ro g en iten  Elem ente , roar 
hergefte llt .  D ann  Iah m a n ,  roie der  Flufjdorfer Ein­
geborene  im C odenanzug  dem  G rafen  e inen  C zardas  
n orfanzfe  u n d  fich a n  defien T ik h  fe^te. Das Cadren 
der D am en  ttmrde heiler  u nd  lau te r .  Die m u l ik  t r a t  
in die m i t t e  des S a a le s  u nd  ipielte die Cieder, die 
m a n  uon ih r  oe r lang te .  —  Kein Carmen, ke in  
Schreien, keine e r faß ten  Gefichter. Hlles roar ooll 
herzlicher fröh lichke it ,  und  der A rb e i te r  küijte feinem 
reizlofen W eib die H a n d ; e r  k ü m m e r te  fich nicht um  die 
f e u d a le n  un d  u m  d a s  l l l i l i tä r  in jen e r  Ecke; der 
B a u e r  u n te rh ie l t  fich m it  den  m a l e r n ,  und  der 
Kutfcher des Grafen g ab  fchliefjlich Cieder zum  beften, 
der  H a u p tm a n n  in Uniform ergriff  die Geige und  
fpielte ein Stück auf. m a n  denke! Ein H a u p tm a n n  

in Uniform!
Als mir d a n n  fo r tg ingen ,  da  mufjte ich an  die 

S zene bei der B au m blü te  in W erder  den ken ,  an  die 
Schreie und  Püffe, an  die g r im m ig en  Gefichter de r  
g rünen  G en darm en  und an  das  Gejohle an  den 
Trinkf täf ten . Uon der Höhe des Ceopoldsberges fah
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im  fa h le n  ITlondlicht das  Schloß der B ab en b e rg e r  
h in a b ,  d a s  1‘chon feit oielen  J a h r h u n d e r te n  au f  Wien 
h in u n te rn e h f ,  das  den  T ürken  ge fron t h a t  und  das 
u n s  im m er  und  im m er  roieder in B rinnerung  ruft, 
tuie teh r  der Jllenich ein P ro d u k t  der U m gebung  il't, 
mie Sehr je d e r  einzelne die Geichichte u n d  die Ge- 
ichicke, die Gntroicklung u n d  das  A lte r  leines Volkes 
in  Och t r ä g t ,  fo im  a l ten  W ien un d  io im  ju n g en ,  
ach noch io ju n g e n  Berlin.
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D ornröschen  in U niform . — Cin „g e rn eg ro ß ftäd tifch es“ M ti tu t .
—  B e rlin er V erk eh rsp län e . — Die G eduld  d es  W iener P ub li­
k u m s. — D er O m nibus. —  C ohnfuhrroerk . — V erlogenheit 
de r f ia k e ru e rh e rr lic h u n g . — Der f ia k e r  ein  C uxusinftrum ent.
- D er e in fp ä n n e r . — D er f a h rg a f t  a ls  H u sb eu tu n g so b jek f.



- Die Sahrpreisunterhandlungen. — Das Geduldipiel des 
Suchens nach der Taxoarlchriff. — Die Taxuorfchrift als 
KonDerfationslexikon. — Der 5iaker ins ITluieum der Sfadf 
Wien. — Der Berliner Dralchkenkuflcher und feine Vorzüge. 
— Das Hachtleben. — Warum Wien niemals das rege Flacht- 
leben Berlins haben ruird. -  Charakferiffik des Berliner 
Flachtlebens. — Verkehrte Welt. — nachtlokale. — Das 
„Wurzfyftem“ . — Der Sonnabend flbend. — Die Wiener 
Umgebung beeinträchtigt das Hachtleben. — Das Theater. — 
Berlin und Wien als Theaterftätte. — Berlin als Theater- 
reoolutionäre Stadt. — Wien die Zuchtftätte für Bühnen- 
künftler. — Der Drang zum Theater und feine Urfachen.

Das charakteril’fiiche ITlerkma! des öffentlichen 
Eebens beider Sfädfe bildet der ITUfcneismus der 
Wiener und der Phi lone ismus  der Berliner, £r- 
fcheinungen, die im Wefen der Beroohner beider 
Städte ihre oolie Begründung finden, immer roendet 
iich die Jugend dem Reuen zu, immer roird das 
Rlfer konferuafio fein und Och gegen das Reue 
ffräuben. Dem Berliner roird das Reue nur immer 
eine Ueroollkommnung, einen Ausbau, eine Erroeite- 
rung feiner jungen Stadt bedeuten, dem Wiener roird 
es als eine Störung, als Umffurz erfcheinen und 
ftets einen Kontraft zu feinen Einrichtungen bilden. 
Darum liebt auch der Berliner das Reue, darum 
fucht er es mit feiner Seele, roeifj er es populär zu 
machen und es in feiner ganzen Wefenstiefe fofort



zu  erfüllen. D a ru m  roeifj er a lle  feine S n r i c h tu n g e n  
gefchickf zu uerbeffern und ,  roas d a s  roichfigfte dabei 
iff, alle fiinderniffe, die fich der Fleuerung enfgegen- 
ftellen, m i t  Clan zu befeitigen. A lle rd ings  könn en  
diele H indernille  in dem  no m  Ballalf  der  T rad it ionen  
fa leh r  befre iten  Gemeinroelen B erlins  nicht fo grol] 
lein, tote in  dem  buckligen, k ru m m e n ,  engen  Wien, 
d a s  nichts roeniger a ls  ein Kind des technilchen 
d ah rh u n d e r t s  ilt und  m it  den A b la g e ru n g e n  der 
Zeiten ü b e r  und  über  an g e fü l l t  ilt. A b e r  nicht nu r  
die m a te r ie l len  H indernille  der  J a h rh u n d e r te  lind in 
W ien zu überro inden , auch die plychilchen fi inder- 
nille der  T rad it ionen ,  der G eroohnheiten , roie der 
geil t igen  T räghe i t ,  die fo recht ein A ltersze ichen fü r  
Ind io iduen  und  Völker iff. Die Beroohner W iens 
b r ingen  jede r  R euerung ,  die zu dem  sp ir ifus  loci 
geroöhnlich in Ichriilem K ontra ff  ftehf, ein ihnen  
e in g ebo renes  l l l i l j trauen ,  eine im m a n e n te  Wider- 
Ipen lt igke it  en tgegen .  Hiezu t r i t t  noch die Tatlache, 
dalj den V erhä lfn il len  entfprechend in Berlin jede 
R euerung  dazu  dient, die B euölkerung  zu bereichern 
—  in W ien n u r  dazu , lie zu bela lfen , ih r  eine neue, 
kolffpielige Verpflichtung au fzuer legen .  Der Berliner 
roeifj eben  au s  jede r  R euerung  K ap ita l  he rau szu -  
Ichlagen, er tueilj lie nutzbringend zu uerroerfen ; das  
b r in g t  Ichon der g roßar t ige ,  fechnilche IRechanism us 
feiner S ta d t  m it  fich. Dem W iener  ilt fie höchffens



V erm eh ru n g  des Cuxus, alfo e t o a s  Überfiüffiges und  
in fo lg ed essen  eine to te  A u sg a b e  m e h r  au f  dem  
S pefenkon fo  d e r  Ü berlie fe rungen ,  d a s  fich roie eine 
eroige K ra n k h e i t  forferbt .

D a h e r  k o m m t es auch, dal] de r  B er l ine r  neue 
d in r ich fungen  trifft, neue  (Erfindungen akzep t ie r t ,  bei 
denen  e r  nicht fofort eine V erbilligung oder e inen  Ge- 
to inn  erhoffen  k an n .  Sein  Weitblick lä ^ t  ihn a b e r  dielen 
fpä te ren  Geroinn e rk e n n e n  un d  berechnen. Gr oe rm ag  
d a s  i leue f te  in feiner pfychifchen B ed eu tu n g  zu er- 
faffen, ftets  den  Z ukunftscoert  zu  e rk en n en ,  m ä h re n d  
de r  W iene r  bei e in e r  R eue in fü h ru n g  ftets diefo fortige 
W irk u n g  berechnet ,  und  roenn e r  diefe nicht erfehen 
k a n n ,  die Sache aufg ib t ,  die fü r  ihn  a l s d a n n  ke inen  
W ert  zu  h a b e n  fcheint. Zu Z uk u n f ts fp ek u la t io n en  h a t  
er nicht d a s  V ertrauen ,  denn  die Gnfroicklung g eh t  
bei ih m  in a n d e re r  Weife oo r  fich, jeden fa l ls  in 
nicht fo befchleunigter,  roie in dem  ra f t los  pulfie- 
re n d e n  Berlin.

Die Grfcheinung h ä n g t  au f  d a s  innigfte  z u ­
s a m m e n  m i t  dem  U n te rn e h m u n g sg e i f t  be ide r  Grofj- 
f täd ter ,  m i t  dem  roirtfchaftlichen Geben beider  S täd te .  
Die g rößere  R eg fam ke it  in geif tiger roie in phyfifcher 
B ez iehung  m ach t  den B er l iner  u n te rn eh m en d e r ,  fü h r t  
ih m  g röße re  Grfolge zu, f te igert fein Ginkommen 
u n d  feine B etr iebfam keit ,  roäh rend  der  W iene r  den 
ITtuf nicht findet,  fich in S p ek u la t io n en  zu o e r i r ren .



die nicht bereits morgen den Geroinn und den Oche- 
ren Crfolg nerfprechen. Gs i i t  die Kurziichtigkeit des 
Alters, die den Wiener zurückhält, Kapital und Arbeit 
aufs Spiel zu fe^en, und dort itf es das Draufgänger­
tum der lugend, das roagen lä ijf und daher Geroinn 
bringt. Der oft leicht erzielte Geroinn itt es, der 
roieder anfpornend roirkt und fo jene Afmolphäre 
zeitigt, die den nach Berlin kommenden Wiener fo 
beraufcht und ihn zur Arbeit anfpornt, die ihn m if- 
reifjf in den Strudel des Wagens und Geroinnens, 
nicht feiten zu feinem größten Dorteile.

Wenn in Berlin das Gefchäft blüht und täglich 
grofje Geroinne abroirft, fo ift daran nicht allein der 
ITlilliardenfegen fchuld, der das Band nach dem 
franzöfifchen Kriege überfchroemmte, fondern der 
durch die Aeuentroicklung der Dinge angefpornte und 
in der ITlehrzahl der fä lle  nom Erfolg gekrönte 
Unternehmungsgeift der norddeutfchen Beuölkerung, 
die es uerftehf, roeiter zu blicken, die Zukunftsroerte 
der Arbeit und des Geiftes zu berechnen und durch 
keine feffeln der Vergangenheit in diefer fähigkeif

behindert roird.
Wie leicht geht der Berliner Kaufmann an 

Reuerungen, roie fchroer fä llt es dem Wiener Kauf­
mann, fich dazu zu entfchlie^en. Das Bild der Bäden 
gleicht in Wien m it roenigen Ausnahmen noch dem 
Typ der Sechzigerjahre; noch immer die alten, ehr-



roürdigen Cinrichfungen in bezug auf Schaufenfter, 
fenfferoerfchlu^, Portal, firmenl'childer, Innenein­
richtung. Höchitens ift in bezug auf Beleuchtung 
ein fortfehritt zu oerzeichnen. Wie hat fich in Berlin 
das Bild der Böden blofj in den lebten zehn Jahren 
aerändert. Wie tr itt überall Bolz und Stein zurück, 
um dem Glas immer mehr Platj zu laffen, roie haben 
fich die firmenfchilder und Infchriften geändert, roie 
fchreien die Bichfeffekfe und roie roeiten fich die 
Jnnenräume zu Hallen und Bäten. Stil im JTlobiliar 
des Gefchäftes, Stil in der Schaufenfterdekoration und 
Stil in den Reklamen. Überall das Beftreben, in der 
neueften Sprache des Tages reden und fich uerftänd- 
lich zu machen, roährend man in Wien noch immer in 
einem Bokalidiom früherer Zeiten auf die Sinne und In­
stinkte des kaufenden Publikums einzuroirken fuchf.

mit roelchem Glan entroickeln fich in Berlin 
neue Erfindungen, roie roird ihre Bedeutung für 
eine entferntere Zeit erfaßt. Gin Beifpie! hiefür 
bildet die Einführung des Telephons, flbgefehen non 
den Schroierigkeiten der erften Stunde, die fich dem 
roeitfichtigen Reichspoftmeifter oon Stephan entgegen- 
ftellten, nahm das Telephon in Berlin gleich oon 
allem Anfang an zu und entroickelte fich in roenigen 
Jahren zu dem erften Stadtfernfprechnet] der Welt. 
Berlin überflügelt gar bald die fernfprechne^e ganz 
frankreichs oder Großbritanniens. Und doch roar das



Telephon in leinen Anfängen nur ein kolftpieliges 
Reklamemiffel, das nicht Geld einbrachte, [ändern 
folches erforderte. Erst [päter rourde es, im Verhältnis 
zu feiner Ausbreitung, ein Geld- und Zeiffparmittel, 
das fich bezahlt macht. Deshalb courde es in feinen 
Anfängen uielfach unferfchäfjt, und namentlich in 
Wien muffte man lange nicht, melchen Wert es in 
Wirklichkeit befifze. Dort kalkulierte man zuerff —  
und uielfach tu t man es noch heute —  dafj zur 
Übermittlung eiliger und cuichfiger Flachrichfen 
Gefchäftsboten und Dienftmänner zur Verfügung 
ftünden, die uiel billiger mären, als das Jahres­
abonnement auf eine fernfprecheinrichtung. Zuerff 
rourde das Telephon daher auch als Cuxuseinrichfung 
uon einigen uornehmen oder uornehmerfcheinen- 
roollenden Teufen angenommen, die da glaubten, 
fich diefen „Tuxus“ geftatten zu müffen. Der Wiener 
überfah den pfychifchen Wert des Telephons, den 
der Berliner bald heraus hatte. Gr liegt in der 
mögiichkeit der ftändigen und rafchen Verbindung, 
namentlich in folchen fällen, die nicht das Charakte- 
riffikum der Wichtigkeit befi^en; denn nicht alles 
roas roichtig ift, ift es gleich uon allem Anfang an, 
es ro ird  erft roichtig, und gerade die Bequemlichkeit 
der Ginrichtung, die es geftattet, die fcheinbar un- 
roichtigften Verbindungen anzuknüpfen, gibt die 
mögiichkeit, da^ fich aus diefer ITlaffe fonft uer-



nachläffigfer Untuichiigkeifen ein großer ProzentTatj 
oon Wichtigkeiten zu entroickein oermag. Flicht nur 
jene Verbindungen, die man ehedem durch Boten 
beforgen Iahen konnte, roickelt man heute durch das 
Telephon ab, fondern juft jene Verbindungen, die 
früher geroöhnlich gar nicht angeknüpff rourden und 
mit deren Unterlaffung eine Uniumme oon Cntroick- 
lungsmöglichkeiten oerloren ging. ITlöge das Tele­
phon in unzähligen fällen nur Spielerei fein und zu 
unnützen Unterhaltungen dienen, aus einer ganzen 
Anzahl folcher fälle entroickein fich heute Vorteile, 
die unter Umftänden ganz grofje Dimenfionen an­
nehmen. Wieoiel materielle Vorteile auf diele Weife 
erreicht roerden, kann uns keine Statiftik betoeifen; 
die Wahrfcheinlichkeit läijf aber die Summe als eine 
ganz beträchtliche erfcheinen.

Das find aber Spekulationen, denen der allen 
Fteuheiten abgeroandte Sinn der Wiener nicht zu­
gänglich ift. €r braucht zur Umroälzung feiner kon- 
feroafioen Denkrichtung erft handgreifliche Beifpiele, 
Darftellungen oon Vrfolgen, die andercoärfs erzielt 
rourden, bis er fich bequemt, aus feinem Trott heraus­
zugehen und fich einer Fleuerung zuzuroenden.

Der JTlifoneisrnus und Philoneismus beider 
Städter reguliert auch deren Verkehrspolitik.

Jn Wien ift der Straljenbahnoerkehr ein ITlittel 
zum Zroeck, das heifjf, eine Befriedigung einer bereits



worhandenen, oftmals fchon lange und dringend 
empfundenen riofroendigkeit. Dem Berliner ilt der 
Verkehr Selbftzroeck, oder das m ittel zu einem fich 
erlt infolge des Verkehrs herausbildenden Zroeck. 
l n  Berlin führt m an erlt die S traßenbahnlin ie  in 
eine teilcoeile oder noch ganz unbebaute Gegend 
und macht diele dadurch beroohnbar. ln Wien m ärte t 
m an erlt die Häuler ab. Wieoiel Verkehrsnotroen- 
digkeiten dadurch gar  nicht zur Gntroicklung kommen, 
läßt lieh nicht berechnen, roohl aber oermuten. Wie 
oft ilt den Beroohnern oon Berlin WW. (das ilt das 
Berlin, too es am neuelten und am elegantelten ilt) 
in den leßten zehn Jahren das Schaulpiel geboten 
morden, die Gndltation einer S traßenbahn  auf freiem 
?eide, oder die £inie unbebaute Gelände durcheilen 
zu lehen (daher die Bezeichnung „W ültenbahn“ für 
manche Cinie der Berliner S traßenbahn). Wenige 
ITlonate Ipäter Iah man, roie allmählich das freie 
feld oerlchroand und Haus lieh an Haus reihte. Der 
S traßenbahningenieur mar da der Pionier des Bau- 
meilters oder richtiger getagt, des Bauunternehmers, 
der es erlt dann roagte Häuler zu errichten, roenn 
die Verkehrsmittel ihm die Sicherheit gaben, daß 
er auch Htieter finden roerde. Der Wiener kalkuliert 
noch imm er um gekehrt;  er roeiß nicht, daß leine 
methode, ftatt Bedürfnille zu erroecken, diele im 
Keim erlfickt oder zum mindeffen erlahmen macht.



Die B er l ine r  S t r a ß e n b a h n  erfü ll t  a lle Crforder- 
nilie e ines  m o d e rn en  V erk eh rsm it te l s ;  Schnelligkeit,  
B equem lichkeit,  ralche un d  pünktl iche  A u fe in a n d e r ­
fo lge der  Züge. Bis au f  die Schnell igkeit,  die auch 
in  W ien  nichts zu  ruünfchen übrig  läßt,  feh len  dort  
diefe B ed ingungen .  B efonders  in bezug  au f  B equem ­
lichkeit oe r tü n d ig t  iich die W iene r  S t r a ß e n b a h n  gegen 
den öeif t  und  die G eroohnheiten  des W ieners .  In 
Berlin ift es möglich, m i t te ls  e iner  d irek ten  Einie fa lt  
nach a llen  R ich tungen  der S t a d t  zu g e langen ,  geroiß 
a b e r  nach den  zah lre ichen  coichtigften P u n k te n  der 
S ta d t .  In  Wien ift dies nicht möglich, ohne  um zu- 
f teigen. Der in ne re  S ta d tk e rn  h a t  noch keinen  Hauß- 
m a n n  gefunden ,  de r  d a s  a lte  P a r is  durchbrach und  
es durch R iefenf traßenzüge ,  die er an  S telle  de r  a lten  
W inkelgä'ßchen feßfe, dem m o d e rn en  V erkehr  erfchloß 
(eine Tat, die in Beriin n u r  in roenigen fä l le n  not- 
roendig roar, da  die S ta d t  zum eift  neu  an g e le g t  
rourde). Die inne re  S t a d t  W iens, die d a s  gefchäft- 
liche und  polififche Z en tru m  bildet, ift noch im m er 
t>om V erkehr fo g u t  roie ausgefchloffen. JTlan f ä h r t  
m i t  de r  S t r a ß e n b a h n  u m  fie h e rum , und  roill m a n  
ü b e r  fie h in au s ,  fo m u ß  m a n  den Umcoeg um  den 
Kreis des Ring m achen .  Diefe Ginrichtung oe ran -  
la ß te  die V erroal tung  der W iener S t r a ß e n b a h n ,  ein 
gemifchtes Syftem  uon R inglin ien  und  Radia l l in ien  
anzu legen .  Ceßtere g ehen  oom  Ring aus  in die oer-



khiedenen Bezirke. W iii man über den Ring hinaus, 
[o mufj man umifeigen. Das heifjt, menn man 
irgendroo m it Ulühe und Rot einen Pla'g im Wagen 
errungen hat, ia kann man nicht ruhig iit^en bleiben 
und bis ans Ziel fahren, ländern mufj an einer 
Hauptoerkehrsftelle lieh durch das Wagengecoirre 
drängen, in Sturm und Wetter über grofje, rreie und 
demgemäß zugige Plätje laufen, neuerdings roarten 
und um einen Platj kämpfen. Eine Unbequemlichkeit, 
die fich kein anderes Groljftadtpublikum gefallen 
laffen roürde. Ruch über die Unregelmäßigkeit der 
Zroifchenräume zrouchen einzelnen Zügen ließe (ich 
klagen, roenn nicht die Stadtbahn, uon der roeiter 
unten gefprochen coerden fall, dafür einen nach 
befferen Rnlaß geben roürde. Pan der Kontinuität 
der Straßenbahnoerbindungen roie fie in Berlin faft 
die ganze Rächt hindurch aufrecht erhalten roird, 
kann natürlich im Wien des „Hausmeifters“ und des 
„Sperrfechferls“ keine Rede fein.

Das „Sperrfechferl“ ! 6s ift daoon in diefem 
Buche fchon gefprochen morden, aber es muß hier 
nocheinmal darauf zurückgeführt roerden, denn diefe 
Ginrichtung beleuchtet fo recht das Wefen der Wiener 
Perkehrspalitik und den IRifoneismus des Wieners. 
Das Sperfechferl ift das Hindernis des Rachtoerkehrs. 
Rbgefehen oon der Steuer, die es m it fich bringt, die 
für fehr uiele groß genug ift, um fie zu fcheuen, liegt



auch ein pfychil'ches H indern is  fü r  die Verkehrsentcoick- 
lung  da r in ,  m a n  caill tich der B eläft igung des langen  
W a r te n s  uor de r  uertchlottenen H au s tü re  nicht gern  aus-  
tetjen, m a n  h a t  tichauch in Jah rzehn ten  d a ra n  gem ahn t ,  
die S tu n d e  des H austortch lu t tes  a ls  den offiziellen 
Schlufj des öffentlichen Bebens und  Tre ibens  aufzu- 
fa t ten  und  geh t  in feinen Cntcoürfen, in  feinen P län en  
und  U n te rn eh m u n g en ,  uo r  a llen  D ingen in der E in­
r ichtung der a l l täg l ichen  C ebensgeroohnheiten , nicht 
d a rü b e r  h in a u s .  Dadurch k o m m t es, da§  die S ta d t  
p lö t z l i c h  öde und  leer coird. Die meiften Beute tuürden 
uielleichf garn ich t  u m  uieles fpä te r  a ls  zehn  Uhr 
ihre  H eim ftä t ten  auffuchen, a b e r  der unerbittliche 
Schlufj der  H au s tü re  läfjf d a s  Beben nicht a l lmählich  
ab f iau en ,  fondern  plöfjlich aufhören ,  tuas  roiederum 
pfychifch au f  den e inze lnen  einruirkf. W ä h ren d  m a n  
nu n  logifcher Weife a n n e h m e n  mufj, dafj bei A u f ­
h e b u n g  des S pe r rg e ld e s  un d  E in füh rung  de r  Haus- 
fchlüffel das  nächtliche Beben, ‘oder beffer ge tagt ,  
d a s  fpä tabend liche  Beben (denn es ift ein I r r tum , 
zu  m einen ,  dafj d a s  S pe r rg e ld  nur  das  Blachtleben 
h em m t)  fich reger  g e h a l te n  ruürde, t r i t t  m a n  den 
d ah inz ie lenden  B eftrebungen  m it  dem E intuand e n t ­
gegen , dafj für die Reform kein B edürfn is  beftehe. 
Die H ausbefi t je roere ine  e rk lä ren ,  dalj nach zehn  Uhr 
die Cafes und  R ef tau ran ts ,  die S t r a ß e n b a h n e n  und 
S tad fb ah n cu ag en  ohneh in  fehr fchtuach betucht feien,



?o dal} dos öros der Beoölkerung kein Bedürfnis 
noch einer Reform empfinde. Sie oerroechiein olfo 
Uriache und Wirkung und zeigen draitiich, roie man 
in Wien erit die notroendigkeit iehen roiü, um 
Verkehrsmittel zu ichaffen oder, mie es in dieiem 
?al!e iit, Verkehrshinderniiie zu befeitigen, itatt aus 
der Beichaffung beziehungsroeiie Beieitigung die 
notroendigkeit zu erziehen.

Will man die Wiener Verkehrspolitik in ihrem 
kraiieiten Cegenial] zu der Berliner Verkehrspolitik 
iehen, io mufj man die Einrichtung der Stadtbahn 
in beiden Städten miteinander oergleichen. Bei der 
Berliner Stadtbahn fall ja das Kriegsminiiterium 
Geoatter geitanden haben, iicherlich roäre iie aber 
auch io zuitandegekommen, roenn auch um einige 
Jahre ipäter. Als iie gebaut rourde, roar iie noch 
kein Bedürfnis; heute iit  iie die Hauptoerkehrsader 
der Stadt. Die Berliner Stadtbahn roar iozuiagen die 
Rabelichnur, die den Berliner Weiten und feine 
reichen Vororte mit dem lllutterzentrum Berlins oer­
band und jene greife Entroicklung heroorrief, die 
Charlottenburg zur reichiten Stadt des deutichen 
Reiches machte. ITlitte der Achtzigerjahre roar es 
in den Abendftunden nicht geheuer, üch auf den den 
Bahnhof „Zoologiicher Garten“ umgebenden Wieien 
zu beroegen —  heute iteht dieier Bahnhof mitten im 
reichiten Zentrum des Berliner Weitens, er iit für den



? c rn o e rk c h r  de r  Z e n t ra lb a h n h o f  der e ingete ttenen  
B er l iner  geroorden, m ä h r e n d  der  B ah n h o f  „fr iedrich- 
l 'trafje“ a ls  5 e rn b a h n h o f  der S ta d tb a h n  m e h r  den 
f r e m d e n  und  kom m erz ie l len  In tere t ten  dient.  £in 
k u rz e r  A u fe n th a l t  au f  e inem  der Berliner  S ta d fb a h n -  
höfe b r in g t  den  B a n n en d en  B eobachter in die Hage, 
den Pulsfchlag  der  W elt l tad f  zu fühlen . Bei dem 
S aufen  und  B raufen  der ein- und  a u s fa h re n d e n  
Z üge —  m an ch m a l  o ie r  zu gleicher Zeit —  erfafjt 
e inen  fo e tw a s ,  d a s  ich den  „Raufch der T echn ik“ 
n en n e n  möchte. Bine geruiffe a lk o h o la r t ig e  W irkung ,  
die u n s  befällt ,  roenn m ir  d a s  Getriebe der ITlafchinen 
in g roß zü g ig e r  W irkung  erblicken. Jeden fa l ls  fieht 
m a n  dort ,  d aß  diefe S ta d tb a h n  eine Rofroendigkeit 
fü r  Berlin ift, und  daß  m a n  fie e rb au en  müßte , 
coenn fie noch nicht da roäre. Wie a n d e rs  in Wien! 
Welch t r a u r ig e s  Bild g e w in n e n  w ir  non der S t a d t ­
b a h n ,  deren  Bxiftenz einzig  u n d  alle in  d a r in  eine 
R echtfe r t igung  f inden  möge, daß  fie u n s  fehr nette ,  
oom  a l ten  Hallenftil abw eichende  B a h n h o fsb a u te n  
gezei t ig t  ha t .  Die B ahnho fs fa ffaden  der W iener S t a d t ­
b a h n  find wirklich fehr he iter ,  umfo düfterer  d a s  Infti- 
tu t ,  zu dem  fie Ginlaß bieten. W enn ich ü b e r  den Zweck 
der W iener  S ta d tb a h n  nachdenke ,  h ab e  ich im m er d a s  
E m pfinden ,  daß  die W iene r  zu  diefer Einrichtung 
g ekom m en  find, w ie  de r  Jün g l in g  z u m  R auchen: 
w e n ig e r  a u s  B edürfn is  a ls  durch das  Beftreben, es



den Großen nachzumachen. Die Wiener haben ihre 
Stadtbahn dorthin gelegt, too gerade Platj dafür da 
roar. Das tuar jedenfalls fehr billig, denn es bedurfte 
keiner grofjen Expropriationen, aber zaoeckmäfjig roar 
es nicht. Wie ein oerrounfchener Prinz irrt jefjt diefe 
Stadtbahn rings im Kreife um jene Stätten herum, 
die man gemeinhin als die Zentren des ftädtifchen 
Cebens bezeichnet und es fcheint ausgefchloffen, dafj 
diefer Prinz jemals non einer gütigen fee erlöft 
roerden roird. Das Bonmot eines Wiener feuilleto- 
niiten, dafj man, um die Wiener Stadtbahn zu 
benütjen, fich erft einen fiaker nehmen mühe, um 
zu ihr zu gelangen, ift blutiger Ernft. —  Die Wiener 
Stadtbahn kommt nirgends her und fährt nirgends 
hin, fie ift einfach „da“ , roie nach friedrich Halm 
die ßebe. über die Bnlage der Wiener Stadtbahn 
könnte man ein ganzes Buch fchreiben, aus dem zu 
lernen roäre, roie man eine Stadtbahn nicht anlegen 
darf. Dafj bei einer folchen Anlage der minimale 
Verkehr und das riefenhaffe Defizit fo ziemlich das 
einzige find, roas dabei in ordnungsmäßigem Ein­
klang fteht, läßt fich denken. Wenn das der Puls- 
fchlag des Wiener Cebens, den man auf den Statio­
nen der Wiener Stadtbahn „tofen“ hört, fo liegt 
Wien in der flgonie. Eine der fchönen Einrichtungen 
diefes fonderbaren Inftitutes ift die unregelmäßige 
Aufeinanderfolge der Züge, fo daß man nie roeiß,



ob m a n  5 oder  17 U linu ten  au f  den nächffen Zug 
roarfen  mufj. f e r n e r  die RoftDendigkeif des häufigen  
U m fte igens und  doppe lten  Z ugercoartens  au f  ge- 
roitfen Strecken. A bends  um  ha lb  11 U hr ift es 
m i r  e inm al paflier t ,  dafj ich den B eam ten  an  der 
K ar ten k o n t ro l le  a u s  dem  Schlafe rü t te ln  muffte, dem 
er  lieh a ls  ein D ornröschen  in U niform  h ingegeben  
h a f te  und  an  e inem  hellen  m i t t a g  ku rz  uor 12 Uhr 
k a m  m ir  uor dem  K aifenfen lter  des B ah nho fes  fllfer- 
f t ra^e  ein H err  en tgegen ,  der le inen  Zeigef inger  an  
den IRund legte und  m ir  zulifpelfe: „1 roill 1’ ne t  
m eck e n !“ Cin Blick au f  d a s  Schalferfenfter ,  h in te r  dem 
die K atiierin  eben erroachfe, e r läu te r te  m i r  die S i tu a ­
tion. So gefchehen am  hellen  m i t t a g  S ep tem b e r  1907.

W ä h ren d  W ien m i t  fü^ - lau re r  IRiene an  lein 
gernegrofjl täd t i lches Jnffitut denkt,  h a t  lieh in Berlin 
neben  der S ta d tb a h n  die elektrilche Hoch- und  U n te r­
g r u n d b a h n  e tab l ie r t ,  die ihre  Schienen im m e r  roeiter 
nach W elten un d  Osten au sd e h n f  und nun  auch das  
S ta d t z e n t r u m  u n te rm in ie r t  ha t .  Von e iner  S üd-R ord-  
linie der S ta d tb a h n  und  e iner  Sch toebebahn  ilt ernftlich 
die Rede. Die Vororfelinien der A n h a l fe r  und  P o ts ­
d a m e r  B ahn  lind ebenfa l ls  S ta d tb a h n l in ie n  ge- 
coorden, die den U m kre is  der W elf l tadf  m it  dem 
Z e n tru m  rege lm äß ig  und  Ichnell uerb inden .  Täglich 
tauchen  neue  V e rk eh rsp län e  auf, täglich  roerden 
neue ausge führf .  Richts danon  in Wien. R lan  b leib t



beim alten und denkt nicht an deflen Crroeiterung 
und Verbefferung. £s gibt auch in keiner Welt'ftadt 
ein fo geduldiges Publikum, das lieh in bezug auf 
Perkehr fo rafch zufrieden gibt, das fich die größten 
Chinefereien des Verkehrs mit mehr Ergebenheit ge­
fallen läfjt, roie das Wiener Publikum. Diefe fafa- 
liftifche Ergebenheit der Wiener drückt fich auch in 
jenen Vehikeln aus, die man Omnibus nennt. Kleine, 
enge, fchmu^ige, uorfintfiutliche Gefährte, deren Be- 
nüf3ung man aber nicht entrafen kann, da fie die 
einzige Verbindung mit dem Stadfinnern aufrecht 
erhalten. Wie uoeif find diefe Hottelkaften uon jenen 
großen, ftolzen, bequemen und eleganten Gefährten 
entfernt, die in Berlin als Omnibuffe dienen.

Das Bild des Verkehres märe nicht uallftändig, 
menn man nicht die Ulietsmägen beider Städte, die 
fiaker und Drofchken in Betracht ziehen roürde. Hier 
ift man gemahnt, ein Poblied auf das Wiener 
fuhrroerk zu hären. Der Wiener fiaker ift fchon fa 
fehr in Wort und Bild und im Gelang oerherrlicht 
morden, dafj es ordentlich als ein Verbrechen gilt, 
roili man fich gegen diefe Verhimmelung menden 
und nachroeifen, dafj Wien trat} feiner ?iaker roeif 
hinter Berlin zurückfteht. Es iff roahrhaftig zum 
Staunen, menn man ficht, roie oft auch Bügen lange 
Beine haben, und roie fich Ulärchen uom ITlunde zu 
Dlunde fortpflanzen. Es geht den Wienern mit ihren



'fiakern gerade Io, roie mit ihren Theatern, flile  
Sprechen dauon, aber nur ein kleiner Bruchteil be- 
nüt5t tie. Alle Wiener Sprechen uom Burgtheater, 
roie aber StatittiSch nachgeroieSen rourde, gehen die 
roeniglten Teufe hinein. Sobald man den Wiener 
fiaker als ein TuxusinStitut betrachtet, das zum 
Spazierenfahren recht angenehm und hübSch iSf, So­
bald man es als ein Gefährte betrachtet, das reichen 
mülpggängern —  und nur Solchen — zugänglich ift, 
So mufj man tagen, dai] hier Wien roieder den Ber­
linern den Rang abläuff. Aber das öffentliche 
fuhrroerk Soll ja nicht nur zum Spazierenfahren, 
zum Proben da Sein, Sandern zur bequemen, rafchen 
und billigen Beroälfigung des Verkehrs. Was nüt^t 
da der fiaker? GbenfaDie! roie eine WaSSerSpritje an 
Stelle einer Kanone im Kriege. Der Wiener hat an 
Seinem fiaker ein prächtiges CuxusinStrument, aber 
kein Verkehrsmittel. Der KutScher dieSes eleganten Ge­
fährtes in Seiner eleganten Kleidung, den „SföfSer“  
auf dem Haupte, mag ja dem fremden imponieren, 
dem fiinheimiSchen gilt er nicht mehr als der oer­
nagelte Baum am „Stock-im-Cifenplatj“ , eine Sehens- 
roürdigkeif, die man anfiehf, uon der man aber 
nicht roei§, roozu Sie SonSf gut itf. Dieter elegante 
KutScher mit Seinem ,,harben Zeug!“  roill ja oon 
den Wienern im allgemeinen gar nichts roiSSen, er 
fühlt Sich nur als fahrer für „fürfchten und Graffen“



berufen, die geroöhnlichen Sterblichen fährt er nur 
in feinen „grafenfre ien“  Zeiten. £r fieht fich feinen 
Gaft erft prüfend an und im günffigffen ?a!le be­
trachtet er ihn als ein flusbeuteobjekt, aus dem
man fooiel roie möglich herausfchlagen mufj. Daf]
fich unter folchen Umftänden ein üerkehrsinftifut 
nicht bemähren kann, ift klar.

nicht oiel beffer ftehf es m it dem Ginfpänner
der lucus a non lucendo „Komfortabel“  heifjt. Das 
Gefährt if t  fo prakfifch eingerichtet, daf] ein Dackel 
darin fehr bequem fahren kann —  ein fRenfch 
nicht. Gin ITlenfchenpaar mufj [ich „zufammenfalten“  
laffen, um in einem gefchloffenen Komfortabl Plafj 
zu finden, fo eng, fo eierkiffenarfig find diele Ge­
fährte, in denen man fich nach der fo arg ge- 
fchmähfen Drofchke I I .  Klaffe, die in Berlin nun 
ausgeftorben ift, zurückfehnt. Darin konnte man doch 
roenigftens fifjen, ja fogar zu uieren fitzen. Rber abge- 
fehen non der nichts roeniger als komfortablen Kon- 
ftrukfion des Wiener Komfortabels, ift auch diefer ein 
Guxusfahrzeug, das man nur benufjen kann, roenn 
man dazu geztoungen ift. fluch hier fteht der 
Kuffcher dem Gaff als feind gegenüber und be­
trachtet ihn als flusbeuteobjekt. Um den gefchäft- 
lichen Teil m it einem Wiener Ginfpänner oder fiaker 
zu erledigen, mulj man geroappnet fein m it einem 
Schimpfroörterlexikon, m it einem dicken fe il und



einer lammfrommen Geduld, die einen nicht zum 
ITlord hinrei^f, toenn einem die Sache endlich einmal 
zu bunt roird. Die Wiener Cohnfuhrruerke mären 
nur dann zmeckmäfjig, roenn jeder Kuttcher ge- 
zroungen märe, einen Rdookaten und einen Schul­
mann m it tich zu führen, die bei der Erledigung 
der fahrpreisunterhandlungen zu interoenieren hätten. 
Die in jedem Wagen angeblich oorhandene Taxe (da 
der Plat], roo tich diefe Taxe zu befinden hat, nicht uor- 
gefchrieben ift, ift es ein nettes Geduldfpiel für den 
?ahrgaft, fich mit der Erforfchung der Örtlichkeit, 
roo diefe Taxuorfchrift aufzufinden ift, zu befaffen. 
Gewöhnlich gelingt es nicht, denn der Kutfcher roeifj 
es fo einzurichten, dafj der fahrgaft darauf fitlf!) 
leiftet dafür keinen Erfafy denn Sie ift ein kleines Kon- 
uerSationslexikon in Verbindung mit einer Cogarithmen- 
tafel, die man nach ungefähr achtjährigem Studium 
geroöhnlich Sehr gut oerroenden kann. Dann roird 
die Taxe aber roieder geändert und man mufj oon
neuem anfangen.

Wenn Sich irgendwo die Wiener Senilität zeigt,
fo iit es in der Duldung der Zuitände im öffent­
lichen ITlietsfuhrroeSen. Hier haben Sich VerhältniSie 
herausgebildet, die längft Schon zur Abschaffung 
mahnen. Aber dazu ift der Wiener zu konferuafiu. 
Gegen den Taxameter rouljte man richtig Stimmung 
zu machen, fo da^ Sich Sogar das Publikum dagegen



zu r  W ehr  feijte, und  dem ? iuker  u m g ab  m a n  m it  
e iner  tolchen Glorie, dafj es coie ein S akr i leg  a m  
W ien e r tu m  au sfeh en  roürde, tDollfe m a n  H and an  
diele Jn lti tu tion  legen. Und doch geh ö r t  der  f iake r ,  
und  lein b il l igerer Bruder,  der  C in lpänner,  fchon 
län g l t  ins hiltorilche ITUileum der  S ta d t  W ien und 
an  leine S telle  ein nach B erliner  ITlulter o rgan i l ie r te s  
Drolchkentoelen  m i t  bil ligen T ax am ete r ta r ifen  und 
m i t  e inem  Kutlcher, der meinetroegen  I tädti lcher 
B e am te r  lein dürf te ,  lo dafj m a n  ihn  nicht u n ­
be l t ra f f  bele id igen  k a n n ,  der  a b e r  die G aran tie  
böte, auch den  f a h r g a l t  ungelchoren —  im doppelten  
S in n e  dieles W ortes  —  zu lallen.

3a, de r  B erliner  Drolchkenkutlcher ilt langroeiiig, 
b e in ah e  I tu m pfl inn ig ;  er d a n k t  nicht e inm al fü r  das  
f a h r g e ld ,  er ko k e tt ie r t  nicht m i t  dem  P a l l a n te n :  
„ f a h r ’n m a  teuer G n a d e n !“ 6 r  ü b t  nicht jene  un- 
toürdige H nre i^ere i ,  die m a n  auljer  bei den W iener  
fu h r le u te n  n u r  noch bei jüdifchen f l l th ä n d le rn  ge- 
coohnt il t; er k leidet lieh nicht e leg a n te r  a ls  der 
f a h r g a l t ;  er ra l t  nicht in überf lü ll iger Schnell igkeit 
bei laichen fu h re n ,  bei denen  m a n  es in der  Rege! 
nicht eilig h a t ,  roie der W iener f iak e r ,  ruenn er uns 
Ipazieren  f ä h r t ;  a b e r  er b ie te t  uns  die Getuähr,  dalj 
m ir be im  f lus l te igen  keinen  S tre it  h a b e n  roerden, 
dafj mir nicht übers  Ohr g eh au en  roerden, und  leljt 
u n s  lo in die Page, lein G efährt  jederzeit  benutjen  zu



können, nmhrend roir den fiaker oder Einlpänner, 
roenn roir nicht als reiche „?ür[chfen und Graften“ 
geboren find, nur dann benuijen können, roenn roir 
es [ehr, [ehr nötig haben, da roir fonft lieber zu 
5u§ gehen, als uns mit diefen urrückltändigen Ge- 
[chäftsleufen in eine Verbindung einzulahen. 7a, die 
Poefie des Standes, der fiakerkuit, roäre oielleicht 
für immer dahin, aber die Kutfcher und fuhrroerks- 
bef^er roürden einiehen, dalj fie nach dem Berliner 
mutter [elbtt beiter „fahren“ roürden und das Zehn­
fache oerdienen könnten, roenn tie ein bischen mehr 
für Fteuerungen zugängig roären.

6in rounder Punkt des Wiener Gro^ttadtlebens 
itt der faft oöllige ITlangel eines regen Flachtlebens. 
Die Urfachen find leicht zu finden. Sie liegen in dem 
mangelhaften und unbequemen Verkehr und in dem 
bereits oben ermähnten Hemmnis der Haustorlperre. 
Gine Beoölkerung, die punkt 10 Uhr abends hinter 
Schlofj und Riegel l'i^t, kann [ich nicht [o frei be­
wegen, roie die Berliner Beoölkerung, die das Zeichen 
ihrer Freiheit in 5orm eines Hausfchlüffels in der 
Tatche trägt, fiber daran allein liegt es auch nicht. 
Ich glaube auch nicht, dafj [ich das Wiener flacht- 
leben, felbft roenn die Torfperre abgefchafft roerden 
roürde, jemals fo entwickeln würde, roie in Berlin. 
Der Wiener, feiner ganzen Anlage nach mehr Ge- 
nufjmenfch als der Berliner, findet den Tag zu lang,



um ihn ganz der Arbeit zu roidmen, und er benütjt 
einen Teil des Tages, um fich zu amüfieren, auszu­
ruhen oder fich m it Behagen einem holden Flichts- 
tun hinzugeben. Wozu hat er es dann noch nötig, 
die flacht dazu in Anfpruch zu nehmen? Der Berliner 
muf^ die Abend- und flachtttunden zu [einer Unter­
haltung mahlen, roeil er am Tage arbeitet. Dann 
ift der Wiener auch jener A rt oon Vergnügungen, 
roie fie [ich in den flachtttunden in den fokalen der 
friedrichftadt breit machen, nicht [ehr zugetan. €r 
liebt die intime Qefelligkeit, aber nicht die lärmende; 
nicht jene Radauluftigkeit, die dem Berliner im Blut 
liegt, dem Wiener aber zuroider ift. fiie r i f t  roieder 
die fchönere und beffere Anlage des Wienertums m it im 
Spiele. Von einem foka l ins andere roandeln, [ich 
m it A lkokol anfüllen und m it der zroeifelhaften, 
holden Weiblichkeit zu tcherzen, ift nicht des Wieners 
öefchmack. Was if t  den das Berliner flachtleben 
anderes, als ein milder Tanz um den Alkohol und 
um die Venus oulgiuaga. Auch fehlt es in Wien an 
einem Zentrum, das, roie die friedrichsftadt in Berlin, 
alle fü r den nächtlichen Befuch beftimmten fokalitäten 
eng aneinanderreiht. Die friedrichsftralge m it ihren 
Annexen ift eine A rt forum  fleuberlins geroorden. 
Sie imponiert, roenn man fie zu nächtlicher Stunde 
im hellen tichterglanze erblickt, roenn die Drofchken 
und Automobile zu hunderten hin- und herjagen,



wenn eine dichtgedrängte menge die Bürgeriteige 
fü llt; aber fchön ift die Szenerie gerade nicht. Sie 
hinterläfjt eher den Bindruck des Rohen und ftb- 
Itolienden, und das ilt  in Wien niemals möglich. Des 
flachts drehen fich die Strafjenoerhältniffe in beiden 
Städten um. t lt dem Wiener die Strafe am Tage 
Selbftzroeck und Promenade, mährend lie dem Ber­
liner nur Verkehrsmittel ift, fo roird fie Rachts in 
Berlin Selbftzroeck und Promenade und in Wien nur 
Verkehrsmittel. Ruf der Strafe fucht der Wiener 
Rachts keine Vergnügungen, er geht nur einfach 
nach fiaufe. Br ift befchäftigt, mährend der Berliner 
da promeniert. Verkehrte Welt. — Dabei ift Wien 
auch nicht arm an nächtlichen Vergnügungen. Bs hat 
fich in diefer Hinficht in den lebten Jahren eine 
Befferung bemerkbar gemacht. Die fogenannten Ball­
lokale und in le^ter Zeit die Kabarette roachfen roie 
die Pilze aus dem Boden und bieten roenigftens dem 
fremden einige Hnhaltspunkte für nächtliche Diuer- 
tiffements. fluch der Wiener geht hin, aber nur, um 
fie einmal anzufehen oder um einen Bekannten aus 
der Prouinz auszuführen. Die Regel bilden diefe Bx- 
kurfionen fchon deshalb nicht, roeil diefe Cokalitäten 
zum größten Teil auf dem „Wurzfyftem“ , das hei^t 
dem Softem der Ausbeutung des Vergnügungs- 
füchtigen, begründet find. Sie find getreu nach dem 
Gefchäftsfyftem der fiaker gebildet und rechnen mit



der Robtelfc des W ieners ,  der es fu rch tba r  fein 
f indet,  roenn er fich au f  eine Geldnote nichts m e h r  
h e ra u s g e b e n  lä^ t.

Der übliche „ D rah ro eg “ des W ieners  b eg in n t  
Ichon des n a c h m i t t a g s  im Cafe, fü h r t  d a n n  ins 
T hea te r ,  h ie r a u f  ins  R e l f a u r a n t ;  es fo lg t d a s  Ball- 
lokal und  die tem  to ieder z u m  B bfchlu^  d a s  Cafe. 
Dies a l le s  roickelf fich in der in n e rn  S ta d t  ab, fo 
d a^  m a n  a u ß e rh a lb  diefer und  d eren  l iaup tf t ra f jen  
g a r  nichts m erk t .  Da es nicht h äu f ig  u o rk o m m f und, 
roie gefagt, recht niel Geld koftet,  fo entroickelt fich 
in k e inem  fa l l  ein reges  S tra ^ en leb en .  R lan  fpricht 
fchon oon B elebtheit ,  roenn m a n  e in m a l,  abgefehen  
uon de r  H au p tf t ra ^e ,  in e in e r  nächtlich f tü len  Straf3e 
ein oder  zroei a n im ie r te  G ruppen  erblickt.

Wie in Berlin, ift auch in Wien der S o n n ­
ab en d  f lb e n d  der  „ D r a h ta g “ , n u r  m it  dem  Unter- 
fchiede, dal3 der  W iener  S o n n ta g  —  je^ t  auch im 
W in te r  —  den  H u sf lü g en  in der  U m geb u ng  geroidm et 
ift, die recht f rüh ze i t ig  beg inn en ,  fo daf] m a n  ge- 
zroungen  ift, auch S o n n a b e n d s  f rühzeit ig  das  Bett 
aufzufuchen. Die herrliche U m gebung  W iens ift j ed e n ­
fa l ls  ein f a k to r ,  der  bei der Stille des Rachtlebens 
m i t  in Betracht zu ziehen  ift. Der W iener z ieh t es 
noch im m e r  oor, a m  f rüh en  ITlorgen des S o n n ta g s  
in feine Berge h in au szu z ieh en ,  f ta t t  fich den oor- 
abendlichen  Raufch auszufchlafen. Ulan roird d a h e r
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n ie m a ls  das  Berliner  R achtleben nach W ien o e r ­
p f la n z e n  k ö n n e n ;  es feh len  alle V orbed ingungen  
dazu . W as  m a n  einzig  erreichen könnte ,  m ä re  eine 
V e r län g e ru n g  des R b en d leb en s ,  d a s  h eu te  in feiner 
E n tfa l tung  durch die D um m hei t  der H au s to r fp e rre  
g e h e m m t roird. Die V erlegung  de r  S p e r r f tund e  oder 
die gänzliche  R bfcha ffung  der S p e rr f teu e r  toürde 
d a s  f lb e n d le b e n  reg e r  gefta lten  und  bis ITlitternacht 
o e r län g e rn .  Dafj in e in e r  Grofjftadt die R ef ta u ran ts  
und  Cafes um  h a lb  10 U hr ab e n d s  leer roerden, 
ift enffchieden ein unenürd iger  Z uftand ,  der auch 
roirtfchaftlich fchcoer ins  Geroichf fällt .

G anz  e igen tüm lich  oerfch iedenart ig  find die 
B ez iehungen  de r  B eroohner  be ider  G ro^ftäd te  zu m  
T hea te r .  W ien g a l t  und  gilt fü r  oiele heu te  noch 
a ls  die T h e a te r f ta d t  p a r  exceilence und  doch h a t  
Berlin  m e h r  a ls  die doppe lte  Zahl oon T h ea te rn ,  
to a s  fchon den  au g en fä l l ig en  B ew eis  d a fü r  liefert, 
dafj m a n  in Berlin  m e h r  ins  T h ea te r  geh t  a ls  m  
Wien, ln  der  T a t  befch ränk t  fich d a s  Theater in tereffe  
W iens  m e h r  au f  d a s  D rum  u n d  D rauf  des T hea te rs ,  auf 
d a s  T hea te r leb e n  neben  der B ühne ,  a ls  au f  die 
Kunff felbft. Der W iene r  be faß t  fich m i t  Vorliebe 
m i t  dem  T hea te r tra t fch ,  m i t  dem  Tun un d  Taffen 
feiner Tieblinge au f  d e r  B ühne, m i t  den Erfolgen und  
m i t  den ITü^erfolgen de r  Bühnenfchrift f te l le r;  ins 
T h e a te r  geh t er ab e r  oiel roeniger, als  der  Berliner.



Die Jugend be trach te t  z roar die oberen  R än g e  des 
B urg theafers  als  ih ren  T um m elp la tz ,  roo tie tich 
begeiffert und e rgäb t ,  un d  roo nam en t l ich  die ju n g en  
ITlädchen ihre Bxtaten an  Ciebe und  H e ldenoereh rung  
an den m a n n  b r in g e n ;  d a s  Gros der B eoö ikerung  
iff nicht l i teraritch  o e ra n la g t  und  h a t  roenig Cutt, 
im T h ea te r  liferaritche oder küntt ler ilche B efriedigung 
zu o e r langen .  £s  roill lieh zum eif t  im T h e a te r  nu r  
u n te rh a l te n ,  roill fehen, roill lieh e rg äb en ,  a b e r  
nicht bilden und  e rheb en  latfen. D as R ep e r to i r  der 
B ühnen  fpricht fü r  diele G igenkhaf t  ih re r  Klienten, 
f luch h ie r in  ze ig t  tich der  ITlikineismus der W iener.  
Das k la f t ikhe  R eper to i r  f teh t an  der H ofbühne  noch 
im m e r  o b e n a n ;  der m odernen  R ichtung h a t t e  Wien 
Och erff fehr fpäf zu geroand f  und  ke in en  G ekhm ack  
d a ra n  gefunden . Die a l ten  Volks- und  fam il ienftücke , 
die O pere tten  b ilden  noch im m e r  d a s  Genre, bei 
roekhen  tich der W iene r  S p ie l e r  a m  meiften  behag t .  
5ür m oderne  B ühnen techn ik  h a t  Wien noch kein 
f lu g e ;  a lles  im  alten , k lap p r ig en  Gang. Das T hea te r  
ift U n te rh a l tu n g so r t ,  roeifer nichts. £s  itt ge- 
k llk h a f f l ich e  V ere in igung , roobei m a n  efroas zu 
k h e n  und zu h ö ren  bekom m t.  Jn  Berlin  iff es 
anders .  In Berlin roill d a s  P u b likum  in erffer Cinie 
lernen, fich bilden, fidi e rheben  laffen. €s  oe rlangf  
das  neueffe an  Richtung und  Gefchmack, an  Dichtung 
und  k h au fp ie le r ik h e n  Teiffungen. M e n  e rk h ien  in



Berlin zehn Jahre früher als in Wien und Reinhardt 
konnte, obwohl Wiener, nur in Berlin Boden M fen. 
Wenn er jemals als Direktor an die „Burg“ berufen 
roerden follte, fo nicht oor 10 oder 15 Jahren, bis 
feiner Regie der Horror des neuen genommen fein 
wird, ln Berlin fprichf man roeniger nom Theater, 
aber man geht mehr hin, und der Theatertratfch 
iff dort arg im Verruf.

Was Wien noch immer als die Theaferffadt 
erfcheinen läfjf, iff fein Beruf als Zuchfffäffe für 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen. Von Wien aus 
gehen all die Sterne und Sfernfdmuppchen ins Reich 
hinaus. Hier ftand die Wiege mancher Gröfje und 
mancher der zahlreichen Dul^endberühmfheifen, die 
ihren Weg zu den Brettern nahmen. Das iff ganz 
klar. Der Charakter des Wieners befähigt diefen 
nicht nur zum Schaufpieler, fondern zieht ihn auch 
zu dem ungebundenen Heben des Bühnenkünfflers. 
Jeder Gymnafiaff, der die unregelmäßigen Verben der 
griechifchen Sprache zu eintönig findet und die Haune 
nerlierf, den fchleppenden Studiengang bis zum 
Rechtsanwalt oder flrz t durchzumachen, der läßt lieh 
an einer der zahlreichen Theaterfchulen Wiens, die 
wie die Pilze aus der Crde hernorfchießen, „ausbilden“ , 
und jedes ITlädchen, das durch keine ITlitgiff berechtigt 
iff, mit Sicherheit auf einen freier zu warten, das 
aber auch keine Cuff befitzt, hinter der Cadentafel



zu ftehen oder Bücher zu führen und Briefe zu 
typetnrifen, lö^t fich „ausbilden“ . Sie finden alle 
einen entzückten Eehrer, der in ihnen ein großes 
Talent roittert und der ihnen Ulut macht, den Schritt 
zu roagen. So führt die lu ft  an licht und Beben 
und die diefer Buft entgegenroirkende Eintönigkeit 
des Dafeins armer familien alljährlich Taufende in 
die Theaterfchulen, non roo fie nach ein bis zroei- 
jährigem Studium ihren Weg in die Prooinz oder 
hinaus ins Reich nehmen. Diefe Theaterftudenten 
bilden dann den Hauptkern des Wiener Theaterlebens, 
fie find es, die das meifte Jntereffe daran haben, 
die die Häufer beoölkern und die hungrig in den 
Zeitungen nach Theaternachrichten fuchen und in den 
familien und Cafes das Theatergefpräch kultioieren. 
Sie find die eroige Garde der Wiener Theaterei. 
Was dann fpäter aus ihnen roird, das toeilj keiner 
zu lagen. Ein paar gehen in die Höhe, machen ihren 
Weg, hunderte aber ergreifen ficherlich in fpäteren 
Jahren einen anderen Beruf. 5ür die iTlädchen be- 
fteht die Chance, dafj fie leichter in die Ehe treten. 
Viele mögen auch nur deshalb die Theaterlaufbahn 
geroählt haben, denn fie ift eine günftige Brücke zu 
jenem, die frauentoelf fo fehr beglückenden Hafen.

m it dem in oorftehendem Gefügten find die 
Unterfchiede zcoifchen Wien und Ber l i n  noch lange



nicht erfchöpff. f ln g ed eu tc t  find fie blo^, und  m ehr  
zu tu n  lug auch nicht im Zroecke diefer A rbeit .  Cs 
ift h ie r  de r  Uerfuch gem ach t morden, die hau p t-  
fächlichften Unterfchiede im l e b e n  der beiden großen 
deutfchen W eltffädte  zu fkizzieren und  moglichft 
den G rund  diefer Unterfchiede und das  Wefen ih rer  
E igenheiten  da rzu legen .  W enn es auch nicht möglich 
m ar,  eine ausführliche  Flaturgefchichte des Berliner 
und  des W iener Bebens und  der Beroohner beider 
S tä d t e  zu geben , fo kö n n en  diefe Zeilen oielleicht 
dazu  b e i t rag en ,  d a s  Beben und  die E igenheiten  beider 
S tä d te  uerf tändlicher  zu machen und  fo die nachfeile  
a u f  de r  e inen  Seife durch die Vorzüge au f  der än dern  
in e inem  m i lde ren  Bichte erfcheinen zu laffen, a ls  es 
b ish e r  o f tm a ls  gefchah. U noerffänd ige  B eobachter au s  
be iden  Bagern roaren  n u r  zu leicht bereit ,  übe r  die 
S i t ten  un d  E igenheiten  der jeroeiüg ä n d e rn  S ta d t  ein 
abfprechendes  Urteil zu fä l len  und  fich in gedanken-  
lofem Gefchimpfe Buff zu machen. Diefe m e th o d e  ift 
ebenfo oerroerflich, a ls  fie d u m m  und  billig ift.

ITlan m a g  noch fo fehr oon den e igenen Vor­
zügen  erfü llt  fein, fo h a t  m a n  doch kein Recht, das, 
roas u n s  a ls  nachfe il der ä n d e rn  erfcheint, gleich 
zu  oerroerfen  und  abzuu r te i len .  Alle fcheinbaren 
Rachteile  find n u r  die S chattenfe i ten  grofjer Bichf- 
effekfe, die, je gröfjer fie find, auch umfo g rößeren  
Scha tten  roerfen muffen, freilich, roenn m a n  nur



den Schaffen  befrachtet , k a n n  m a n  zu le h r  peffi- 
miftifchen f lu ffa i fu ng en  ge langen .  W er roiederum n u r  
zu fehr d a s  b lendende  Cicht fieht,  k a n n  roieder nicht 
u n b e fa n g e n  urte ilen . U lan  m u §  beide Crfcheinungen 
a ls  z u fa m m e n h ä n g e n d  ins f lu ge  fa l len  und  die eine 
durch die a n d e re  e rk lä ren .  W enn  m ir das  tu n ,  ta 
m ü h e n  m ir  zugeben ,  dalj u n s  nichts a ls  oerabfcheu- 
u ng s ro e r t  n o rk o m m en  k a n n ,  da  alle E igenar ten  der 
C h arak te re  und  E inrich tungen ,  die m ir  h ier  e rö r te r t  
h a b e n ,  e infach im  na tür l ichen  Weten der Beroohner 
liegen und  dieies roieder durch d a s  Ulilieu und  die 
öetchichte b ed ing t  tind, g a n z  to, roie es in der E in­
leitung  angedeu fe f  rourde.

W ien roie Berlin  b ie ten , jede S ta d t  fü r  fich, 
Gutes und  Schönes. Es iff a b e r  U ntinn ,  u n te r  allen 
U m itän d en  a u s  dem  Vergleich be ider  S tä d te  in 
jedem  einze lnen  fa l le  zu e inem  gün it igen  Retulfaf 
g e lang en  zu roollen. Das, roas in der e inen S ta d t  
gu t  oder tchön ift, m u ^  es nicht gerad e  in der 
ä n d e rn  S ta d t  tein. Ulan tu t  d a h e r  beher ,  t ta f t  zu 
Dergleichen, d a s  Gute und  Schöne jed e r  S ta d t  einzeln 
h e rn o rzu heb en .  Itf in Wien der  ITlenlch rundlicher 
a n  Ceib und  Seele, d a h e r  a n g e n e h m e r  und  liebens- 
roürd iger als  in Berlin , fo roerden die praktifchen 
E inrichtungen Berlins im Handel u nd  V erkehr uollauf 
fü r  die küh le re  und ungefelligere  f la tu r  des Berliners 
enttchäd igen . Die Florm iff ü b e rh a u p t  die:



Von Wien die FRenichen nehmen und non 
Berlin die Cinrichtungen, dann kann man in beiden 
Städten leelig roerden.

Ein roeiteres Ergebnis dieier Erörterungen märe 
noch darin zu finden, da|, roenn eine Stadt uon 
der ändern etroas profitieren kann, es nur Wien 
fein kann. Rur die Einrichtungen find nachzuahmen, 
nicht die nienfchen; folglich kann Berlin nicht das 
Wienertum in fich auf nehmen und den Eharakter 
feiner FTlenfchen, deren natürliche Rnlagen ändern, 
denn das märe roidernatürlich. Aber Wien kann die 
Einrichtungen Berlins ffudieren und fie fich zu Ruf^e 
machen. Das ift freilich cum grana sclis zu nehmen. 
Verberlinern können die „roienerifchen“ Wiener ihr 
Wien auch nicht, aber Richtung und Geffalt können 
fie ihrer Stadt uerleihen, roenn fie oerfchiedene 
Berliner Einrichtungen in Wien einzubürgern oer- 
fuchen. Die Verkehrspalitik, das Verftändnis für das 
Reue und feine Rusnütjung, das liejje fich nach 
Wien übertragen, ohne dafj der Wille an den Wiener 
Eigenheiten zu fcheitern braucht.

Der grofje Wechfeloerkehr, der fich in den 
lebten Jahren zroifchen Berlin und Wien entroickelr 
hat und der noch lange nicht feinen Höhepunkt 
erreicht zu haben fcheint, roird ficherlich dazu bei­
tragen, dafj ein heilfamer flustaufch zroifchen den 
beiden Städten ftattfinden roird. Die Wiener fenden



ih re  Ulenfchen nach Berlin , die iich dort  fpezifilch 
roieneriich b e tä t ig en ,  u n d  die B erliner  lenden  u n s  
Ideen , P rob lem e , E r fah run gen ,  die m ir  h ie r  aus-  
nüf3en könn en .  W i e n — B e r l i n ,  die  fo fern  oon 
e in a n d e r  liegen, k ö n n e n  dadurch  in  a n d e re r  Be­
z ieh u n g ,  trat} a l le r  H im m elroeiten , recht nah e  
k om m en .
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P o s t s p a r k a s s e n - K o n t o  Nr .  8 2 . 5 0 2 .  T e l e p h o n  Nr .  2 2 . 1 6 3 .

H ochgeehrter  H e r r !
Der e rg eb e n s t  Gefer tig te  e rb i t te t  sich Ihre A u fm erk s am k e i t  für 

eine neue  Kunst . Se i t  J a h r e n  m ü h e n  sich W is s e n s c h a f t ,  K u n s t  und 
T e c h n ik  u m  die

Farbenphotographie nach der Natur.
Dem Einzelnen  ge lang  es w o h l ,  die F a r b e n p r a c h t  a u f  c a s  Papie r 

zu b an n e n ,  doch  blieb es auf kostsp ie l ige A u s n a h m e n  b e s c h r ä n k t  oder  
die noch  u n v o l lk o m m e n e  T e ch n ik  lieferte m in d e rw e r t ig e  M a s se n p r o d u k te .

Nach lan g em  S tu d iu m  u n d  vielen V ersu chen  ist ein W e rk  e n t ­
s ta n d e n ,  das  die n eue  K unst der F arb en p h o to g rap h ie  in u n g e a h n te r  
P r a c h t  und  N atu r t reu e ,  so d a ß  sie mit den  b es te n  S c h ö p f u n g e n  der 
L a nd sc h a f ts -  und Bi ldnismaler  verg l ichen  w e r d e n  k a n n ,  zu m  e r s ten m al  
der  Allgemeinheit  zu g ä n g l ich  m a c h t .  Dieses W e r k  be t i te l t  sich:

DIE W E L T  IN FARBEN
Ö s t e r r e i c h - U n g a r n ,  D e u t s c h l a n d ,  I ta l ien  un d  die  S c h w e iz

H erau sg eb e r  Dr. J o h a n n e s  E m m e r
G e n e r a l - S e k r e t ä r  d e s  D e u ts c h e n  u n d  Ö s t e r r e ic h i s c h e n  A lp e n v e re in e s  
u nd  e r sch e in t  in

droi
mit 1 5 0  k l e i n e r e n ,  im T e x t  e in g es t reu te n  und  1 2 0  a u f  T a f e l n  a u f ­
g e z o g e n e n ,  g r o s s e n  F a r b e n p h o t o g r a p h i e n  zu dem  im V erhä l tn is  
nie dr igen  Preise von  3 6  K r o n e n  p ro  M ap p e .

J e d e  M a p p e  i s t  e i n z e l n  k ä u f l i c h .
Ich b i t te  je den  Kunst -  und N a tu r f reu n d ,  j e d en ,  der u n s e r  s ch ö n es  

H eim at land ,  oder  D eu ts ch land , Ita lien oder die S c h w e iz  d u rch s t re i f t  
ha t ,  s ich die eine M appe portofrei vom n ä c h s t e n  B u ch hä n d le r  zu r  Ansicht 
sch ic ken  zu la ssen .  Es e r w ä c h s t  d a r a u s  n ic h t  die V erp f l i ch tu n g ,  die 
Mappe zu  b e h a l te n ,  a u c h  e n t s t eh en  keine  son s t ig en  K osten . Ich bea b ­
sicht ige  d u rch  mein  A nerbie ten  z u n ä c h s t  die k u n s t s in n ig e n  u n d  gebi l­
de ten  Kreise m i t  der F a rb en p h o to g rap h ie  b e k a n n t  zu m a c h e n  und 
deren  A u fm erk sam k e i t  g le ichzeitig au f  ein k i l u s t l e r i s c h  v o l l e n d e t e s  
und  t ro t zd em  w ohlfe i le s

O o  s o l x o x i . l * . - ^ 7 - o r  I jl 
zu  lenken ,  w ie  es se it  J ah ren  n ic h t  geb o ten  w u rd e .

Die  M a p p e  w i rd  an s o l v e n t e  K ä u f e r  a u c h  g e g e n  m o n a t l i c h e  T e i l ­
z a h lu n g e n  v o n  K 1 0  — o h n e  P r e i s e r h ö h u n g  a b g e g e b e n .

H o c h a ch tu ng svo l l  
J O S E F  l i K N O B E L ,  V e r la gsb u ch ha n d lu n g .
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Po*t*park**5e!i-K onto  Nr. 8 2 .S O S . T e lep h o n  H r. 5 2 .1 6 3 ,

■ -  - - — «
H och g eeh rte r H err !

Der e rg e b e n s t G e fe rtig te  e rb i tte t  s ich  Ih re  A u fm erk sam k e it fü r 
e in e  n eu e  K u n st. S e it J a h re n  rau h en  s ich  W isse n sc h a ft , K u n st u nd  
T e c h n ik  um  die

FarbenphotograpMe nach der Natur.
D em  E in ze ln en  g e lan g  es w o h l,, die F a rb e n p ra c h t au f das P ap ie r 

zu  b a n n e n , d o ch  blieb es au f k o stsp ie lige  A u sn a h m en  b e s c h rä n k t oder 
d ie  n och  u n v o llk o m m e n e  T e ch n ik  lie fe rte  m in d e rw ertig e  M asse n p ro d u k te .

N ach  la n g em  S tu d iu m  und  v ie len  V ersuchen  is t ein W e rk  e n t­
s ta n d e n , das  die neue  K u n st d e r F a rb en p h o to g rap h ie  in u n g e a h n te r  
P ra c h t u nd  N a tu r treu e , -so d a ß  sie  m it d en  b es te n  S ch ö p fu n g en  der 
L ä n d sc h a fts -  u n d  B ildn ism aler v e rg lich en  w erd en  k a n n , zum  e rs te n m a l 
der A llgem einheit zu g ä n g lich  m a c h t. Dies-es W e rk  b e t ite lt s ich :

DIE W E L T  IN FARBEN
Österreich-Ungarn, Deutschland. Italien und die Schweiz 

H erau sg eb er Dr. Jo h a n n e s  E m m er
-G e n e ra l -S e k re tä r  d ea  D e u tsc h e n  u n d  Ö ste r re ic h is c h e n  A lp en v e re in ea  
u n d  e rs c h e in t in d j r o l
m it 1 5 0  k l e i n e r e n ,  im  T e x t e in g e s tre u te n  u n d  1 2 0  a u f  T a f e l n  a u f ­
g e z o g e n e n .  g r o s s e n  T a r b e n p h o t o g r a p h l e n  zu  dem  fra V e rh ä ltn is  
n ie d rig en  P re ise  v o n  3 6  ü r o B e n  p r o  M a p p e .

J e d e  M a p p e  i s t  e i n z e l n  k ä u f l i c h .
Ich  b it te  je d en  K unst- u nd  N a tu rfreu n d , je d e n , der u n se r  sc h ö n es  

H e im atlan d , od er O eu tscb lacd , I ta lien  oder die S ch w eiz  d u rc h s tre if t 
h a t ,  s ich  die eine  M appe p o rto fre i vom  n ä c h s te n  B u ch h än d le r zur A nsich t 
s ch ic k en  zu  la ssen . Es e rw ä c h s t  d a ra u s  n ic h t die V erp flich tu n g , die 
M appe zu  b e h a lte n , au c h  e n ts te h e n  ke ine  so n stig en  K osten . Ich beab ­
s ic h t ig e  d u rch  m ein  A nerb ie ten  z u n ä c h s t die k u n s ts in n ig e n  und  gebil­
d e te n  K reise m it d e r  F x rb en p h o to g ra p h ie  b e k a n n t zu  m a ch en  und 
deren  A u fm erk sam k e it g le ich ze itig  au f  ein  k ü n s t l e r i s c h  V o U e n d e te s  
u n d  tro tz d e m  w oh lfe iles

G -otsolxosaJjL X ^ crox-ls. 
z a  le n k e n , w ie  es  s e it J a h re n  n ic h t g eb o ten  w u rd e .

Die M appe w ird an so lv e n te  K äufer auch  gegen  m onatliche T eil­
zah lungen  von K 1 0  — o hne  P re ie e rb S h an g  eb g ag eb en .

Hoch a c h tu n g sv o ll 
J O S E F  L E N O B E L . V erlag sb u ch h an d lu n g -
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